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Kurzgefasst

Das mpz ist ein selbstorganisiertes, un-
abhängiges Medienzentrum, das 1973 
gegründet wurde und bis heute aktiv 
ist. Wir produzieren und verleihen Vi-
deofilme, sammeln und veröffentlichen 
Literatur zur Geschichte alternativer 
Medienarbeit, organisieren Veranstal-
tungen, sind Treffpunkt für Gruppen. 
Wir versuchen, mit Medien in politische 
und alltägliche Auseinandersetzungen 
einzugreifen und Öffentlichkeit/Gegen-
öffentlichkeit herzustellen. Wir unter-
stützen Initiativen, selbst mit Medien 
aktiv zu werden und ihre eigene Kultur- 
und Öffentlichkeitsarbeit zu entwickeln. 
Wir haben ein großes Videoarchiv – ein 

die Arbeit von Lehrern und Lehrerinnen 
im medienpädagogischen Bereich zu 
unterstützen. Projekte in außerschuli-
schen Bereichen führten jedoch schnell 
zur Erweiterung der Konzeption und der 
Arbeitsfelder des mpz. 1974 wurde ein ge-
meinsamer Werkstattraum im Grindel-
hof 59c, in unmittelbarer Nähe zur Uni-
versität Hamburg, angemietet, der durch 
Mitgliedsbeiträge bezahlt wurde. Die ers-
ten eigenen Videogeräte für Aufnahme, 
Schnitt und Verleih wurden angeschafft 
(die sog. cv- und av-Bänder-Generation) 
und aus eigenen Mitteln, durch Kredite 
und Spenden finanziert. Gleichzeitig ent-
standen die ersten praktischen Videopro-
jekte: Schülerwochenschauen („Schüler 
informieren Schüler“), Videowochen-
schauen zum Hochschulrahmengesetz, 
zu den Berufsverboten, mit Lehrlingen 
zum Tarifkampf im Öffentlichen Dienst, 
mit Jugendlichen in Jugendzentren, mit 
Mieterinitiativen zum Problem Wohn-
raumzerstörung und Mietwucher, mit 
Frauengruppen zum § 218 und mit Anti- 
AKW-Initiativen gegen den Bau von 
Atomkraftwerken in Brokdorf und an-
derswo. Über diese praktischen Projekte 
wurden auch Interessierte aus anderen 
Arbeits- und Berufsfeldern für die Mitar-
beit im mpz gewonnen.

organisationsform

Das mpz ein eingetragener, gemeinnüt-
ziger Verein, der sich die Förderung der 
beruflichen, schulischen und außerschu-
lischen Bildung zum Ziel gesetzt hat. 
Die Mitarbeit erfolgt auf ehrenamtlicher  
Basis, als nebenberufliches Engagement, 
was den zeitlichen Rahmen der  Aktivitä-
ten einschränkt. 
		  Der regelmäßige Informations- und 
Erfahrungsaustausch findet im „Plenum“ 
statt, wo alle laufenden Arbeiten, Video- 

filme, Projekte und Themenschwerpunkte 
diskutiert und koordiniert werden. Die 
Organisierung des Archivs und Verleihs, 
Korrespondenz etc. wird vom „mpz-Tages- 
dienst“ erledigt. Zu den Öffnungszeiten 
können Interessierte mit Fragen und Aus- 
leihwünschen kommen, Filme sichten 
und  recherchieren. Die praktische Medien- 
arbeit erfolgt im Rahmen von Arbeits-
gruppen oder Einzelprojekten und wird 
von den Beteiligten selbst organisiert. 
		  Um Abhängigkeiten zu vermeiden, 
wird versucht, die Arbeit vorwiegend 
über Spenden, Mitgliedsbeiträge und Ein-
nahmen aus dem Videoverleih/Verkauf 
zu finanzieren, was zunehmend schwerer 
wird. Vereinzelt kommen für bestimmte 
Geräteanschaffungen und Projekte auch 
Fördermittel über das Bezirksamt und 
die Kulturbehörde. Die Umstellung der 
Produktionsmittel auf die digitale Video- 
technik gelang mit der finanziellen Un-
terstützung durch die Medienstiftung 
Hamburg. Die weitgehend unabhängige 
Existenz von staatlichen Geldern und In-
stitutionen ist wesentlich den Förderern 
zu verdanken, die das mpz seit vielen 
Jahren ideell und finanziell unterstützen.

Medienpolitis  che  Utopie
 

Das medientheoretische Selbstverständ-
nis des mpz knüpft an die Konzeption  
einer eingreifenden und selbsttätigen 
Kulturarbeit und Gegenöffentlichkeit 
an, wie sie von Sergej Tretjakov, Bertolt 
Brecht und Walter Benjamin im Kontext 
der Arbeiterkulturbewegung der 1920/ 
30er Jahre und von Hans Magnus Enzens-
berger, Oskar Negt und Alexander Kluge 
in den 1970er Jahren formuliert worden 
war. Kultur sollte nach diesem Verständ-
nis nicht länger von der Wirklichkeit ab-
gehoben und aus dem Arbeits- und  
Lebenszusammenhang herausgelöst sein, 

40 Jahre Medienpädagogik Zentrum Hamburg
Ein Streifzug durch die Geschichte

8. Juni 2013: Aus einem Hamburger Hinterhof dringen ungewohnte Töne und Stimmen  auf die Susannenstraße und 
lassen Passanten und Bewohner im beliebten und belebten Hamburger Schanzenviertel aufhorchen. Die ungewöhn-
lichen und schrägen Bläsertöne, die Sambarhythmen, Afro- und Reggaeklänge zeichnen – für Musikkenner sofort 
erkennbar – die Musik von Tuten und Blasen und Toto Lightman & Band aus, die anlässlich des 40-jährigen Jubiläums 
des mpz (Medienpädagogik Zentrum Hamburg e.V.) und der Werkstattgemeinschaft „Die Tischler“ aufspielen. Rund 
150 Gäste sind der Einladung zu einem gemeinsamen Fest gefolgt, tauschen sich über vergangene Zeiten aus,  
informieren sich über gegenwärtige Aktivitäten, in Form von Werkstattführungen, Filmvorführungen, Lesungen und 
persönlichen Gesprächen.

unschätzbares Gedächtnis der sozialen 
und politischen Bewegungen der letzten 
40 Jahre.

RÜCKBL ICK

Die Entstehung des mpz wurde wesent-
lich beeinflusst durch das Studium an der 
Hochschule für bildende Künste/HfbK 
und der Universität Hamburg, durch die 
gemeinsame fachliche und hochschul-
politische Arbeit. Unzufrieden mit der 
traditionellen Kunst- und Pädagogik- 
ausbildung, ständig konfrontiert mit der 
materiellen und personellen Misere an 
der Hochschule, unzufrieden mit der 
Trennung von fachlicher und politischer 
Arbeit in vielen hochschulpolitischen 

Gruppen, wurde damals versucht, diese 
Situation durch selbstorganisierte, hoch-
schulübergreifende Projektseminare zu 
ändern, zunächst im Rahmen des Studi-
ums, später durch die Schaffung eines ge-
meinsamen Arbeitszusammenhangs für 
praktische Medienarbeit außerhalb der 
Institution Hochschule/Schule.

AUFBRUCH

1973 wird ein erstes Konzept- und 
Selbstverständnispapier zur Gründung 
erarbeitet, das im Laufe der Jahre wei-
terentwickelt wurde. Die anfängliche 
Konzeption bezog sich schwerpunkt-
mäßig auf die Bereiche Schule und 
Hochschule. Sie setzte sich zum Ziel, 

Linke Seite: Auf einer  
Containerbrücke im  
Hamburger Hafen (1988) 

Videoarchiv (1980)
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sondern integraler Bestandteil des alltäg-
lichen Lebens der Menschen. Kulturelle 
Tätigkeit sollte nicht nur eine Sache von 
Spezialisten, von Profis sein, sondern zu 
einer produktiven Tätigkeit aller Men-
schen werden.
		  In der medienpraktischen Arbeit gab 
es Einflüsse durch Zielgruppenfilme der 
Studentenbewegung (z.B. Filmakademie 
Berlin) und politische Dokumentarfilme 
(z.B. Klaus Wildenhahn, Theo Gallehr, 
Klaus Kreimeier, Johan van der Keuken), 
die auch in den Diskussionen und Kont-
roversen an der Hochschule für bildende 
Künste eine Rolle spielten.

Hoch-Zeit  

Sehr bald wurde deutlich, dass der Werk-
stattraum im Grindelhof nicht mehr aus-
reichte. Ende 1976 wurden im Hinterhof 
der Thadenstraße 130a (Altona) zusam-
men mit anderen Gruppen größere Werk-
statträume (ca. 360 m2) angemietet und 
ausgebaut. Die Medienausstattung wur-
de nach und nach erweitert und auf den  
neuesten (semiprofessionellen) Stand ge- 
bracht (die sog. VHS- und U-matic  
Kassetten-Generation).
	 Die Aktivitäten in der Anti-AKW- und 
Friedensbewegung, in der Frauenbewe-
gung, zum Volkszählungsboykott, zur 
Einführung neuer Technologien in der 
Arbeitswelt, die Videos des mpz zu den 
Arbeitskämpfen im Hamburger Hafen 
und bei der Besetzung der Howaldtswer-
ke/Deutsche Werft in Finkenwerder und 
zu den besetzten Häusern in der Hafen-
straße führten zu einer bewegten Hoch-
Zeit im mpz. Die Zahl der Mitglieder 
stieg auf über zwanzig an. Eigene Pub-
likationen (mpz-Materialien, Zeitschrift 
medienarbeit, Video-Verleihprogramme), 
zahlreiche Veröffentlichungen und Be-
richte in den Medien, der überregionale 

Verleih der Videofilme sowie die Organi-
sierung von Medienzentrentreffen mach-
ten das mpz in dieser Zeit bundesweit 
und international bekannt.
 

E INSCHNITT
	
Anfang der 1990er Jahre hatten die Um-
strukturierungspläne der Immobilien-
firmen auch die Thadenstraße in Altona 
erreicht. Nach dem Eigentümerwechsel 
wurde schnell klar, dass die geforderte 
neue Miete nicht mehr zu bezahlen war 
und alle Gruppen die Werkstatträume 
in der Thadenstraße räumen müssen. 
Die Existenz des mpz stand auf der Kip-
pe. In letzter Minute gelang es 1993, im 
Schanzenviertel, in der Susannenstraße 
14c/d, neue Räume zu finden, wiederum 
zusammen mit anderen Gruppen. Der 
Umzug und der erforderliche Umbau der 
Räume in Eigenregie kostete viel Zeit, 
Kraft und Geld. Ebenso die in dieser Zeit 
erfolgte Umstellung des Archivs auf EDV 
und die Ablösung der analogen Medien-
technik durch die neue Generation der 
digitalen Videoaufnahme- und Schnitt-
technik.
	 Der Rückgang der sozialen Bewe-
gungen in den 1990er Jahren und der 
Mitgliederzahl im mpz, bedingt durch 
Arbeitslosigkeit, berufliche wie fami-
liäre Belastungen und andere Schwer-
punktsetzungen, gingen auch am mpz 
nicht spurlos vorbei. Video-Ausleihen 
und praktische Medienprojekte gingen 
deutlich zurück. Hinzu kam, dass sich 
die Medienlandschaft stark veränderte: 
die Ausweitung der Fernseh- und Video- 
kanäle, das Vorhandensein von Video- 
und DVD-Recordern in fast jedem Haus-
halt und nicht zuletzt die Nutzung des 
Internets für die schnelle und massen-
hafte Verbreitung von Videos blieben 
nicht ohne Folgen. Heute haben viele ihr 

eigenes Videoarchiv zu Hause, machen 
ihre eigenen Filme mit günstigen Digi-
tal- oder Handykameras und den Schnitt 
am heimischen PC. Die Tendenz zur In-
dividualisierung und Privatisierung lässt 
sich auch im alternativen Medienbereich 
beobachten.

AUSBL ICK

Gleichzeitig lässt sich jedoch wieder ein 
verstärktes Interesse, gerade bei Jünge-
ren, an „historischen“ Videofilmen der 
1970er bis 1990er Jahre und der damali-
gen Videotechnik feststellen. Vor allem an 
den in den letzten Jahren entstandenen 
neuen Filmen besteht Interesse, wie Vor-
führungen bei Veranstaltungen und im 
Rahmen des mpz-Salons zeigen, der seit 
2005 in regelmäßigen Abständen stattfin-
det und meist gut besucht ist. Hier wer-
den neue Filmprojekte vorgestellt, Filme 
aus dem Archiv oder von befreundeten 
Filmemachern und Filmemacherinnen in 
einem lockeren Rahmen, bei Wein, Bier 
oder Tee, gezeigt und diskutiert.
		  Neben aktuellen Themen sind in jün-
gerer Zeit in der praktischen Arbeit des 
mpz zunehmend auch Filme entstanden, 
die sich mit der Darstellung von Lebens- 

und Alltagsgeschichten, von Kunst- und 
Kulturaktionen, mit Stadtteilgeschichten 
und Rückblicken auf Betriebe und Ar-
beitskämpfen befassen: 

•	 In dem Filmprojekt „Hof Dannwisch“ 
wird z.B. die Umstellung eines her-
kömmlichen Landschaftsbetriebes auf 
biologisch-dynamische Wirtschaftsweise 
dokumentiert. Thematisiert werden da-
bei Rückschläge und Erfolge beim Weg 
vom Familienbetrieb zur gemeinsamen 
Bewirtschaftung des Hofes durch eine 
Betriebsgemeinschaft bis hin zur Über-
eignung an einen gemeinnützigen Verein.
•	 In dem Film „Segeln und Kegeln – 
Eine Reise zu den Heiligen am Damm“ 
wird eine Kunstaktion während des G8-
Gipfels in Heiligendamm gezeigt. Auf 
Einladung der Gesellschaft für Operative 
Kunst versammelten sich Künstler auf 
einem gecharterten Schiff und führten 
verschiedene Kunstaktionen durch, die 
der Film dokumentiert.
•	 In Zusammenarbeit mit der Filmwerk-
statt Hamburger Metaller und der Ge-
schichtswerkstatt Barmbek entstanden 
mehrere Videofilme zur Geschichte der 
Arbeitskämpfe in der Hamburger Metall-
industrie (HDW, Heidenreich & Harbeck, 

MAN, Kampnagel), in denen Kollegen 
und Kolleginnen aus Hamburger Metall- 
betrieben von diesen Auseinanderset-
zungen und aus ihrem Arbeitsalltag be-
richten.
•	 Ebenfalls in Zusammenarbeit mit der 
Geschichtswerkstatt Barmbek und dem 
Barmbeker Schallarchiv entstand ein 
Film über die Geschichte des Hamburger 
Stadtparks, seine gartenarchitektonische 
Konzeption, seine aktuelle Bedeutung 
als Naherholungsgebiet, als Freizeit- und 
Kulturstätte und als Gartendenkmal.
•	 In Zusammenarbeit mit der Frauen-
FreiluftGalerie entstand über das Frauen-
gemälde am Hafen ein Videofilm, der die 
künstlerischen und dokumentarischen 
Geburtsumstände des Wandbildes „Frau-
en zur See“ im Rahmen des Open-Air 
Projektes von Künstlerinnen zu hafen-
bezogener Frauenarbeit erzählt und eine 
andere Hafenwelt sichtbar machen will.
•	 Mit Unterstützung des mpz entstand  
ein Film über aktuelle Probleme in Gua-

temala, der der Frage nachgeht, wie sich 
ländliche Gemeinden und Kleinbauern 
gegen den Ausverkauf ihres Landes an in-
ternationale Bergbauunternehmen weh-
ren und schützen. 

Ein großer Teil des Archivs ist inzwischen 
in einer Datenbank digital erfasst, die 
eine Suche nach Titeln, Daten, Schlag-
worten erlaubt. Zusätzlich gibt es für je-
den Arbeitsbereich einen Ordner, in dem 
alle Filme seit 1973 weitgehend chronolo-
gisch sortiert sind. Zu einigen Themen-
bereichen gibt es Filmauswahllisten und 
Filmbeschreibungen. Zum Archiv gehört 
auch eine umfangreiche Sammlung von 
Videogeräten (Kameras, Player, Recorder, 
Monitore etc.), die nahezu sämtliche Ent-
wicklungsetappen der (semiprofessionel-
len) Videotechnikgeschichte umfasst.
		  Die bisherige Verleihpraxis wird von 
vielen Nutzern nicht mehr als zeitgemäß 
angesehen: Sie wollen die Filme nicht 
nur ausleihen, sondern auch selbst ha-
ben. Deshalb werden die Videofilme auch 
als DVD verkauft und über die Webseite 
für Bestellungen verfügbar gemacht.

ABSPANN

Wer bei der Medienzentrumsarbeit mit-
machen möchte oder eigene Ideen für 
Medienprojekte hat, kann gern Kontakt 
aufnehmen oder persönlich vorbeikom-
men. Das mpz freut sich über neue Mit-
glieder, ist offen für Anregungen und 
Kritik. •

Vorführung von Videostreiknachrichten im  
Gewerkschaftshaus am Besenbinderhof (1978)

U-matic Schnittraum (1990)

Video-Geräte der 1970/80er Jahre  
in einer Ausstellung (1998)

Kontakt und weitere Informationen

Medienpädagogik-Zentrum Hamburg (mpz)
Dienstag und Donnerstag: 17 bis 19 Uhr

Susannenstraße 14 c/d | 20357 Hamburg
Telefon 040. 439 72 59 | info@mpz-hamburg.de 
www.mpz-hamburg.de

Die Hamburger Band Tuten & Blasen spielt 
zum 40. Geburtstag im Hinterhof (2013)

Analoger Videoschnitt 
mit Stoppuhr (1980)
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Mit dem Kodak Ektachrome 100D ver-
schwand Anfang 2013 der letzte eigens 
für Super 8 und 16 mm fabrizierte Far-
bumkehrfilm vom Markt. Bei seiner 
Suche nach Alternativen auf dem Welt-
markt hat der Hamburger Filmhändler 
Daniel Wittner kein leichtes Spiel. Bei 
Gevaert in Belgien fand sich schließlich 
ein Material, das ursprünglich für die 
Flugaufklärung hergestellt wurde. Die-
ser Aviphot Chrome 200 D genannte Film 
wird jetzt durch Wittner in übersichtli-
chen Mengen in Super-8-Kassetten und 
als 16-mm-Film konfektioniert. An das 
feine Korn früherer Kodak-Farbumkehr-
filme kommt dieses Material jedoch nicht 
heran. Ob es noch hergestellt wird oder 
ob Gevaert in Belgien langfristig gekühl-
te Lagerbestände abverkauft, blieb bisher 
unklar. Insofern ist Wittner bemüht, ein 
Material aufzutreiben, dessen Fortbe-
stand gesichert ist.

Ferranias  Erwachen

Vielleicht kann ihm dabei eine längst  
untergegangene Filmmarke helfen. „Alive 
and Kicking“ heißt es auf der Website von 

Ferrania. Darunter, nicht minder beschei-
den, steht zu lesen: Die Zukunft des ana-
logen Films startet wieder aus Italien. Und 
in einer ersten Rundmail an alle Interes-
senten verkündet die neue Ferrania: „Wir 
haben die Ausrüstung, um Film in fast 
allen fotografischen und kinematografi-
schen Formaten zu konfektionieren. 110, 
120, 126, 127, 135, 220; Super-8, Doppel-8, 
16 mm, 35 mm und 70 mm; aber zunächst 
werden wir nur das auflegen, was am 
Markt verlangt wird.“ Im ersten Quartal 
2014 sollen schon Filme zu haben sein – 
ein mehr als ehrgeiziges Ziel.
	 Die Geschichte Ferranias als Teil  
der italienischen Kinofilmproduktion be-
gann kurz nach dem ersten Weltkrieg, als 
die Sprengstofffabrik SIPE auf die Her-
stellung von Zelluloid umgestellt wurde 
und sich in FILM Ferrania umbenann-
te. In diesen Jahren eroberte Ferrania 
schnell die Marktführerschaft im Inland 
und übernahm 1932 den berühmten Mai-
länder Fotoplatten-Hersteller Cappelli.
	 Nach 1945 brachte die Firma „Ferrania- 
color“ auf den Markt. Er gesellte sich zum 
bereits berühmten Ferrania-Schwarz-
weissfilm, dem Star vieler italienischer 

Von Jürgen Lossau

Kino-Meisterwerke dieser Zeit – von Pa-
solini, De Sica und anderen.
	 1964 ging Ferrania ins Eigentum 
des multinationalen 3M-Konzerns über. 
Einerseits wurden so neue Märkte er-
schlossen, andererseits begann damit der 
schleichende Abschied von der Kinofilm-
industrie, weil man sich ausschließlich 
auf den Massenmarkt für Amateurfoto-
grafie konzentrierte. 1996 kam Ferrania 
zur Firma Imation, in die 3M seine Pro-
duktion für die grafische und medizini-
sche Industrie ausgliederte. 1999 wurde 
Ferrania an die Private Equity-Firma 
Schroder Ventures verkauft und ging da-
nach unter dem Namen Ferrania Techno-
logies zurück in italienischen Besitz.
	 Nicola Baldini, Sprecher der jetzigen 
Gruppe, die Ferrania wiederbeleben will, 
sagt: „Nach vielen Verkäufen von Maschi-
nen und Immobilien wegen der Krise des 
traditionellen Films im Würgegriff der 
Digitaltechnologie gibt es jetzt uns mit 
der Firma FILM Ferrania. Ein Filmher-
steller wird auf den Weltmarkt zurück-
kehren.“ 
	 Baldini darüber, wie er auf Ferrania 
stieß: „Ich bin Filmemacher und -produ-

zent, aber auch leidenschaftlicher An-
hänger des analogen Films, besonders in 
den Schmalfilmformaten. Marco Pagni 
Fontebuoni, mein Geschäftspartner, be-
treibt ein Labor für professionelle Kino-
film-Dienstleistungen. Vor ungefähr zwei 
Jahren nahmen wir Kontakt mit Ferrania 
auf, um Ausrüstung aufzukaufen, die 
dort vernichtet werden sollte. Bei dieser 
Gelegenheit lernten wir die Ferrania-
Fabrik besser kennen. So stand die Fra-
ge im Raum: Was wäre, wenn wir, statt 
Technik aufzukaufen und ins Ausland 
zu bringen, alles hier stehen lassen und 
versuchen, die Filmherstellung bei Fer-
rania mit den ehemaligen Angestellten 
neu zu beginnen?”

Neuer  Scotch  Chrome 100

Jetzt sollen die chemischen Formeln und 
Prozesse optimiert werden, um konkur-
renzfähige Filme auf den Markt bringen 
zu können. Im Mittelpunkt steht dabei 
der bis 1998 produzierte Scotch Chrome 
100, ein Diafilm, der als Umkehrmaterial 
auch für Schmalfilmzwecke einsetzbar 
scheint. Allerdings müsste da wohl an 

der Körnigkeit etwas getan werden: Laut 
Packungsbeilage hatte der Film einen 
RMS-Wert von 13. Zum Vergleich: Fuji-
film Velvia 50 oder 100 liegt bei RMS 8 
oder 9. Da gibt es für Ferrania noch viel 
zu tun.
	 Baldini wünscht sich aber noch mehr: 
„Aus meiner verrückten Sicht, ohne 
ökonomischen Zwänge möchte ich den 
wunderbaren schwarzweißen Pancro 
30-Film, mit dem Pier Paolo Pasolini sei-
ne Meisterwerke drehte! Gibt’s mehr als 
drei oder vier Leute, die ihn auch gerne 
wieder haben würden?“ •

Ende des Umkehrfilms?
Ein Hamburger und ein Italiener 
sind um Rettung bemüht

Alle Großen sind verschwunden. Fujifilm stellt keine Kinofilme mehr her.  
Kodak tut es zwar noch, hat aber die Fertigung von klassischem Farbumkehr- 
film für Super 8 und 16 mm eingestellt. Vorbei die Zeiten, in denen man ent-
wickelten Film einfach in den heimischen Projektor stecken und vorführen 
konnte? Die Hamburger Firma Wittner Cinetec versucht, den Markt weiter zu 
bedienen. Und auch Ferrania aus Italien will Umkehrfilm auferstehen lassen.

Wittner Chrome 200D: 
Gefüllt mit Aviphot Chrome 
200D, einem Farbumkehr-
film von Agfa-Gevaert

Blick auf den Ferrania-Campus im italienischen 
Val Bormida Nationalpark

Alter Ferrania 3M 
Tageslicht-Polyester-
farbfilm MC 25 in der 
Super-8-Kassette
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Daniel Wittner bietet in seiner 
Hamburger Firma Wittner Cinetec 
speziell für Super 8 und 16 mm 
konfektionierten Film an

Alter Ferrania P36 
16-mm-Negativfilm 
mit Magnettonspur
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Moment  des  kollektiven  
Fernsehbewusstseins  

E
	 rnie und Bert, Grobi, Sherlock 
	 Humbug und Professor Hastig, 
 	 Freitag und Herbert, der riesige 

Vogel Bibo, Kermit der Forsch, Oskar der 
Griesgram, der ungewaschen in seiner 
Mülltonne grummelt, und endlich das 
ständig schmatzende und mampfende 
Krümelmonster (dem übrigens 2005 die 
Produktionsfirma PBS für die neue  
Sesamstraßen-Staffel – politisch korrekt – 
eine Obst-Diät verpasst hat, so dass es 
sich nur noch Äpfel, Kohlrabi und aus-
nahmsweise einen Vollkornkeks ein-
verleiben darf) – sie alle sind für viele 
(heute) Erwachsene und auch für ihre 
Kinder (immer noch) gegenwärtig und 
wohl auch noch vertraut. Denn seit sie 
erstmals am 8. Januar 1973 auf die Bild-
schirme deutscher Dritter Programme 
kamen – die ARD-Intendanten konnten 
sich nicht zu einer Ausstrahlung im Ers-
ten durchringen und die süddeutschen 
Sender (BR, SDR, SWR, SR) lehnten 
sie völlig ab –, prägte die aus den USA 
importierte so genannte Vorschulserie 
in vielerlei Hinsicht ein Stück Fernseh-
geschichte, die inzwischen anders als 
damals gewürdigt wird. Da ist es nur 
folgerichtig und aufschlussreich, dass 
das Altonaer Museum für Kunst und Kul-
turgeschichte zusammen mit dem NDR 
Fernsehen eine eindrucksvolle, anspre-
chende Ausstellung präsentiert, die vom 
15. Mai 2013 bis 16. März 2014 zu sehen 
ist. Es ist – wie es im Pressetext heißt – 
„ein Ausflug in die bunte Welt von Wolle, 
Pferd, Rumpel, Feli, Filu, Samson und 
Tiffy“ – Namen, die wohl nur Kinder heu-
te kennen und die signalisieren, wie sehr 
die Serie seither verändert worden ist. 
Die ausgestellten, für die meisten unbe-
kannte Fotografien aus dem Archiv des 
NDR zeigen Produktionshintergründe 
und Protagonisten und sollen auch illus-
trieren, „dass mit wechselnden Puppen-
besetzungen, veränderten Kulissen und 
vielen prominenten Gästen die Sesam-
straße mit der Zeit gegangen ist und heu-
te noch immer genauso zeitgemäß und 
modern ist wie vor 40 Jahren“.

Kinder als Fernsehzuschauer

D
	 amals freilich war ihre Einführung 
	 auf deutsche Bildschirme heftig 
	 umstritten, wenn nicht umkämpft 

„ … wer, wie, was … ?“ 
40 Jahre Sesamstraße – ein kursorischer Rückblick
Von Hans-Dieter Kübler

Als Anfang 2013 dem Bahlsen-Konzern in Hannover das Firmen-Emblem, ein vergoldeter Leibniz-Keks aus dem Jahre 
1910, gut 20 Kilo schwer, von der Fassade der ehrwürdigen Zentrale gestohlen wurde, rekurrierten die Erpresser ganz 
selbstverständlich auf 40 Jahre kollektive Fernseherfahrung der Bevölkerung: Im blauen Wuschelkostüm als „Krümel-
monster“ mit einem Keks in der Hand fotografiert, verlangten sie für die Rückgabe ihrer Beute 52.000 Schokokeks-
Pakete, die ans Kinderkrankenhaus auf der Bult und an Kinderheime geliefert werden sollten, sowie eine Spende 
von 1.000 Euro an ein Tierheim in Langenhagen. Andernfalls käme der Messing-Keks „zu Oskar in die  Mülltonne“. 
Gut einen Monat lang ging der dreiste Coup durch die Presse, über 600 Artikel wurden publiziert; eine erfolgreichere 
Werbekampagne hatte Bahlsen noch nie gehabt und mit rund 40.000 Euro denkbar günstig, denn Annoncen hätten 
mutmaßlich mehr als das 40-fache gekostet. 

wie wenige Programme des Fernsehens 
davor. Denn mit ihr brachen gleich meh-
rere Bastionen, die namentlich bürgerli-
che Verfechter und normativ ausgerich-
tete Pädagogen verteidigten. Ihnen galt 
das Fernsehen noch in den 70er Jahren, 
als die beiden verfügbaren Programme 
hierzulande allein von öffentlich-rechtli-
chen, weithin verantwortlich handeln-
den Sendern bestritten wurden und es 
noch kein Kommerz-, geschweige denn 
Trash- oder Unterschichtenfernsehen gab, 
als ein suspektes, mindestens streng zu 
beaufsichtigendes Medium, vor dem man 
nachgerade Kinder bewahren müsse. 
Diesem Votum sahen sich auch die Fern-
sehgewaltigen verpflichtet, weshalb der 
Programmbeirat für das Deutsche Fern-
sehen noch 1968 kategorisch entschie-
den hatte, dass Kleinkinder nicht vor den 
Bildschirm gehörten. Dementsprechend 
wurden für sie keine Programme angebo-
ten. Stützen konnte sich das Gremium 
nicht zuletzt auf eine der ersten großan-
gelegten Feldstudien zur Fernsehnut-
zung der „Großstadtjugend“, die die 
Hamburger Pädagogen Fritz Stückrath 
und Georg Schottmayer Anfang der 
1960er Jahren bei rund 17.000 vier- bis 
16jährigen Kindern und Jugendlichen 
durchgeführt hatten. Zwar attestierten 
sie einem Großteil eine recht bedenkli-
che „Fernsehsucht“, weil etwa die Hälfte 
aller Kinder im Vorschulalter und nahezu 
alle Kinder und Jugendlichen zwischen 
sechs und 16 Jahren jeden Tag durch-
schnittlich zwei Stunden vor dem Bild-
schirm saßen. Dennoch verfügten die 
beiden Forscher kategorisch: Kinder un-
ter sieben Jahren sollten grundsätzlich 
nicht fernsehen. Auch „das sechs- bis 
neunjährige Kind braucht nicht fernzuse-
hen“; allenfalls gelegentlich, wenn die 
Eltern die Sendungen auswählten und 
bei der Rezeption dabei wären, sei ein 
kurzes Fernseherlebnis  zu tolerieren.
	 Nur zögerlich experimentierten da- 
her wenige aufgeschlossene Redaktionen 
der Sender an eigenen Kinderprogram-
men; denn weniger anspruchsvolle, meist 
eingekaufte Sendungen besonders wäh- 
rend der Werbezeit 
wie Bonanza, Lassie 
oder das heftig kri- 
tisierte Schweinchen 
Dick waren längst  
zu Rennern der Kin-
der geworden: Beim 
WDR wurde etwa 
Die Sendung mit 

Mit zu den ersten deutschen  
Sesamstraßen-Bewohnern  
zählten 1983 Lieselotte („Lilo“) 
Pulver und Manfred Krug
 
Rechts: Das „Krümelmonster“
mit dem geklauten Bahlsenkeks F
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der Maus kreiert, beim NDR Maxifant 
und Minifant und beim Bayerischen 
Rundfunk Das feuerrote Spielmobil. Als 
dann im Sommer 1970 beim Internatio-
nalen Wettbewerb „Prix Jeunesse“ eine 
US-amerikanische Serie namens Sesame 
Street den ersten Preis des Fachpubli-
kums holte, räumten die hiesigen Fern-
sehverantwortliche eilends ihre bisher 
aufrecht erhaltenen Selbstbeschränkun-
gen und schlossen sich dem weltweiten 
Vorschulboom im Fernsehen an: „Kinder 
sind nämlich auch mal dran“, jubelte der 
SPIEGEL in seiner ersten Titelgeschichte 
zum Kinderfernsehen (10/1973) über-
haupt – was freilich erst recht besagte  
pädagogische Kontroversen auslöste.

Bildungspolitis  cher  Impuls 

D
	 enn Sesame Street war zunächst 
 	keine Erfindung der üblichen  
	 Fernsehproduktion, sondern eine  

bildungspolitische Entscheidung (die der  
gegenwärtigen hierzulande um den 
Rechtsanspruch der unter Dreijährigen  
auf einen Kitaplatz nicht ganz unähnlich 
ist). Nach dem berüchtigten Sputnik-
Schock Ende der 1950er Jahre in den USA 
und der nicht mehr zu übersehenden, fa-
talen Bildungskrise wurde das Fernsehen 
als billiges, aber einflussreiches Vehikel 
für die frühkindliche Erziehung („Head 
Start Programm“) gerade von Kindern 
aus sozial schwachen und schwarzen 
Familien entdeckt. Denn recht unvorein-
genommen hatte man registriert, dass 

selbst die Kleinsten, zumal die aus besag-
ten unteren sozialen Milieus, unentwegt 
vor dem Bildschirm sitzen, am liebsten 
vor Cartoons und Commercials, und deren 
eingängige Songs, kleine Geschichten, 
schlichte Dramaturgien und einprägsa-
me Slogans, die Wiederholungen, Reime 
und plastische Figuren gut verstehen 
und behalten können: „Durch Fernsehen  
können Kinder etwas lernen und tun es 
auch im traditionellen erzieherischen 
Sinn“, lautet die Folgerung aus aufwen-
digen Gutachten und Forschungen. Folg-
lich müsse das Vorschulfernsehen („Edu-
cational Television“) so gestaltet sein  
wie jene Lieblingsprogramme der Kinder  
und dürfe eben nicht aus langatmigen  
Sequenzen und Vorhaltungen mit dem  
pädagogischen Zeigefinger bestehen. 
	 Mit einem Etat von 20 Millionen Dol-
lar experimentierte, testete und ließ die 
eigens gegründete nichtkommerzielle 
Gesellschaft Children’s Television Work-
shop (CTW) begutachten, wie diese Er-
kenntnisse in eine attraktive, kurzweilige 
Serie für (Vorschul-)Kinder umgesetzt 
und damit die fernsehaffinen Philoso-
phie des Edutainments massenwirksam 
realisiert werden konnte. Im November 
1969 wurde die erste Folge dieser bislang 
umfänglichsten und teuersten Vorschul-
serie im US-Fernsehen ausgestrahlt: in 
26 Wochen insgesamt 130 einstündige 
Sendungen zweimal täglich über 170 
Fernsehstationen, begleitet von mäch-
tigen Werbekampagnen und vielen zu-
sätzlichen Produkten wie von Büchern, 

Zeitschriften, Lernplakaten, Vor-Ort-
Gruppen, Postern, Filmen und Spielwa-
ren. 1973 umfasste der einschlägige Ver-
kaufskatalog 32 Seiten. 
	 Beobachtet wurde die Ausstrahlung 
von einem ambitionierten Forschungs-
programm, um Resonanz und Lernzu-
wächse zu messen, ohne allerdings Kritik 
an den Inhalten und Formen der Serie 
üben zu können. Bald stellte sich indes 
heraus, dass Sesame Street die ursprüng-
lich anvisierte Zielgruppe der sozial 
schwachen Kinder weitgehend verfehlte 
und eher die der Mittelschicht erreichte.  

Diese Kinder lernten Buchstaben und 
Zahlen früher, bevor sie in Vorschule 
und Schule kamen. Gleichwohl wurde 
die Serie in über 50 Länder verkauft und 
über die englische Version hinaus in drei 
fremdsprachige Ausgaben, in Spanisch, 
Portugiesisch (vor allem für den süd-
amerikanischen Markt) und in Deutsch, 
übersetzt. 

Deutsche  Adaption  

O
	 bwohl in der Bundesrepublik 
	 Deutschland damals keine breite 
	 Diskussion über die Erfordernisse 

und Chancen einer frühkindlichen Erzie-
hung geführt wurde – die erfolgte erst in 
diesem Jahrzehnt angesichts des Gebur-
tenrückgangs und des demografischen 
Wandels –, war der deutsch(sprachige) 
Fernsehmarkt, immerhin der größte in 
Europa, für CTW lukrativ, und außer-
dem sahen die hiesigen Fernsehanstal-
ten – wenn auch mit vielen Kontrover-
sen und Einwänden – die willkommene 
Chance, ihre längst nicht mehr haltbare 
Programmabstinenz für Kleinkinder in 
pädagogisch positiver Weise zu aufzu-
geben. Seit Dezember 1969 verhandelte 
CTW abwechselnd mit Vertretern des 
NDR (für die ARD) und des ZDF. Für die 
CTW erwiesen sich die NDR-Gesand-
ten als die „qualifiziertesten Bewerber“ 
für den Ankauf, denn sie boten für die 
Rechte an 275 Sendungen 450.000 Dol-
lar, wohingegen das ZDF für 130 nur 
175.000 Dollar geboten hatte. Der NDR-

Verwaltungsrat – erstmals befasste sich 
ein solches Gremium mit einem Kinder-
programm – stimmte dem Erwerb für die 
Ausstrahlungsrechte an Sesame Street 
zu – allerdings mit der Auflage, anfangs 
30, später 50 Prozent der Sendungen an 
deutsche Gegebenheiten anpassen zu 
dürfen. Das Bundesbildungsministerium 
stellte dafür – ebenso erstmals für ein 
Fernsehprogramm – 4,5 Millionen DM 
bereit, was mit Blick auf die Staatsferne 
des Fernsehens nicht unproblematisch 
war. Mit diesen so genannten Neudrehs 
wurde Studio Hamburg betraut, das die-
sen Auftrag auf Jahre hinaus ausführte 
und sich zugleich dafür eine wissen-
schaftliche Beratergruppe engagierte. 
Insgesamt stand der beim NDR ange-
siedelten „Arbeitsgruppe Sesamstraße“ 
unter der Leitung von Karl-Heinz Gross-
mann, an der auch Redakteure des WDR, 
HR sowie pädagogische Berater beteiligt 
waren, ein Etat von rund 10 Millionen 

DM zur Verfügung. „Auf einmal“, so der 
Leiter des WDR-Kinderprogramms und 
Vorkämpfer für die Achtung vielfältiger 
Programmbedürfnisse auch des kindli-
chen Publikums, Gert K. Müntefering, 
„ist viel Geld da, das nie da war, wenn 
das deutsche Kinderprogramm in der 
Vergangenheit völlig unbillig darauf hin-
wies, dass Fernsehen mit Geld gemacht 
wird“ (SPIEGEL 4/72).
	 Allerdings zeigten sich die Pro-
grammdirektoren der anderen ARD-An-
stalten in Anbetracht der heftigen Debat-
ten recht zurückhaltend, der Bayerische 
Rundfunk bis zuletzt. Daher verweiger-
ten sie der Serie im April 1971 einen Platz 
im Ersten (Gemeinschafts)-Programm 
und schoben sie in die Dritten Program-
me – gewissermaßen als Bildungssen-
dung – ab. Das ZDF arbeitete nach seiner 
Niederlage an einer eigenen Serie, die 
das damals pädagogisch anspruchsvol-
lere und zeitgemäßere Konzept des so-
zialen Lernens entgegen dem simplen 
Lerndrill von Sesamstraße favorisierte 
und in sensible Geschichten umsetzte: 
Rappelkiste wurde so zum pädagogisch 
höher geschätzten Konkurrenten. 
	 Knallhart prallten die Urteile der vie-
len Kritiker über das exakt kalkulierte, 
sekundenschnelle Mixtum von Puppen-
spiel-, Zeichentrick, Tier-, Musical-, Do-
kumentar- und Spielfilmspots aufeinan-
der: Auch in den deutschen Versionen sei 
Sesamstraße ein „domestizierendes“ Kin-
derprogramm, konzentriert auf den Drill 
von Buchstaben, Zahlen und geometri-

Lilo Pulver und Manfred Krug mit Samson als Bahnschaffner im Studio Hamburg 1984 Henning Venske und Lilo Pulver mit Tiffy 1978 / Kritische Stimmen aus der zeitgenössischen Presse

Ein Szenenbild aus einer amerikanischen  
Folge der TV-Reihe, Mitte der 1970er Jahre
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1975: Im Müllcontainer eingeklemmter Junge  
wird von der Feuerwehr mit Hilfe von Ernie-und-
Bert-Puppen während der Rettung abgelenkt
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Dreharbeiten zu einer deutschen Episode der 
Sesamstraße 1986 bei Studio Hamburg, mit 
Tiffy sowie Gernot Endemann als Schorsch und 
Hildegard Krekel als Bettina
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die publiziert wurde, kümmerten sich 
nur noch wenige um sie; die Themen 
und Fragestellungen für das Kinderpro-
gramm hatten sich merklich verschoben. 
Nunmehr war auch bei Sesamstraße das 
soziale Lernen – also  Konfliktverhalten, 
Geschlechterrollen, Berufs- und Arbeits-
welt, Freundschaften etc. – in den Vorder-
grund gerückt. Mögliche Erfolge beim 
kognitiven Lernen durch Vorschulfern-
sehen interessierten kaum noch, da die 
Serie nur die bestehenden sozialen und 
kulturellen Differenzen bestätigte. Auch 
das umfängliche didaktische Begleitma-
terial zur Unterstützung und Stabilisie-
rung des Lernens war bei der anvisierten 
Zielgruppe nicht angekommen.

SesamstraSSe  heute

I
	nzwischen ist Sesamstraße ein Fern- 
	 seh-Vorschulmagazin wie etliche 
	 andere. 2003 wurde ihr 30. Geburts-

tag gleichwohl mit Sondersendungen 
und Bühnenshows in deutschen Bahn-
höfen spektakulär gefeiert. Gleichzeitig 
änderte die ARD die Ausstrahlungszei-
ten: Der traditionelle Termin am Vor-
abend (18 bzw. 18:30 Uhr) entfiel und 
wurde durch Termine im Frühprogramm 
oder zur Mittagszeit ersetzt. Dies führte 
vor allem bei Eltern und Freunden der 
Sesamstraße zu Protesten. Insgesamt 

schen Formen, angereichert mit simplen 
Alltagsgeschichten, die in ihren Milieus, 
Dramaturgien, Inhalten und Konflikten 
für deutsche Kinder weitgehend unver-
ständlich seien, aufgeputscht mit eingän-
gigen Werbereime und -songs, ohne Pro-
blemlösungen und Argumentation, ohne 
auch nur Ansätze zu kritischen Perspekti-
ven und zum Lernen lernen: kurzum per-
fekt gemachte Commercials zum kogniti-
ven Training. Die Kinder lieben sie über 
alles, konterten die Befürworter, etwa die 
Journalistin Heike Mundzeck: „Ich kenne 
nur Kinder, die in Wutgeheul ausbrechen, 
wenn sich die Mattscheibe nach einer 
‚Sesam-Sendung‘ wieder verdunkelt.“ 
Und Ute Blaich, ebenfalls Journalsitin, 
Herausgeberin und Kinderbuchautorin, 
urteilte im Deutschen Allgemeinen Sonn-
tagsblatt vom 8. 4. 1973 trotz aller Ein-
wände, es gebe derzeit kein Programm 
für Kinder, „das auch nur annähernd so 
überzeugend wie Sesamstraße ist“.   
	 Auch für die deutsche Fassung von 
Sesamstraße wurde unzähliges Begleit- 
und Werbematerial produziert; die 
Rechte hatte sich der Hamburger Gruner 
& Jahr-Verlag gesichert – etwa zwei Zeit-
schriften, zahlreiche Taschenbücher, Rat- 
geber für Eltern, Spielzeug, Textilien, 
Alltagsutensilien. Das nunmehr so ge-
nannte Merchandising funktionierte bei 
Sesamstraße erstmals in solch spektaku-
lären Größenordnungen, zumal für Kin-
derprodukte. Über die gesamten 1970er 
bis hinein in die 1980er Jahre hielten 
die öffentlichen, immer noch heftig 
geführten Diskussionen von Experten 
und Laien über das Kinderfernsehen 
an und bescherten den Pro-grammen 

und Redaktionen (die mancherorts erst 
gegründet wurden) eine bis dato nicht 
erreichte öffentliche Aufmerksamkeit,  
die sie seither nicht wieder erlangten: 
„Sesamstraße“, urteilte der Münchener 
Vorschul-Experte Jürgen Zimmer, ist 
„der große Aufbruch im Kinderprogram-
me des Fernsehens“ (SPIEGEL 10/1973). 
Und mit ihr wurde – aus der Retrospekti-
ve betrachtet – dieses Jahrzehnt das am-
bitionierteste und qualitativ anspruchs-
vollste des Kinderfernsehens. 

Pädagogischer  Beirat

U
	m besagten Vorbehalten zu be- 
	gegnen, wurde neben dem wissen 
	schaftlich-pädagogischen Beirat für 

das Programm Mitte 1972 eine wissen-
schaftliche Begleituntersuchung instal- 
liert, für die wiederum das Bundes- 
bildungsministerium 1,25 Millionen DM 
spendierte. Den Zuschlag bekam das 
Hamburger Hans-Bredow-Institut für 
Fernseh- und Medienforschung unter 
seinem psychologischen Leiter, Prof. Dr. 
Janpeter Kob. Um herauszufinden, wel-
che Beiträge Fernsehen für die Vorschul-
erziehung leisten könnte, wurden fol-
gende Untersuchungsschritte gewählt:

1. Repräsentativ-Erhebung im Sende-
gebiet, die die Reichweite der Sendung 
und die Intensität der Sehbeteiligung  
ermitteln sollte;
2. Befragung von Erzieher/innen über 
ihre Einstellungen zum Fernsehen;
3. Systematische, quantitative Analyse 
der Inhalte, Darbietungsformen und  
Lernziele;

4. Beobachtungen des Verhaltens von 
Kindern beim Empfang der Sendung;
5. Registrierung der sozialen und päd-
agogischen Kontexte der Nutzung der 
Sendungen und ihrer Rezeption in den 
Familien;
6. Messung der ‚Lerneffekte‘ bei drei- bis 
sechsjährigen Kindern in kognitiven und 
sozialen Dimensionen.

Bereits im Juli 1973 wurden die ersten 
ernüchternden Befunde bekannt, die de-
nen aus US-Studien glichen:

1. Auch hierzulande erreichte Sesam- 
straße mehr Kinder aus so genannten 
Mittel- und Oberschichten als aus den 
Unterschichten.
2. Kinder dieser oberen Schichten sahen 
Sesamstraße auch häufiger; daraus lässt 
sich vermuten, dass sie mehr aus ihr lern-
ten und ihren ohnehin schon vorhande-
nen Lernvorsprung vergrößerten.
3. Inhaltsanalysen erbrachten u.a. un-
ausgewogene Rollenverteilungen der Ge-
schlechter, Mädchen und Frauen waren 
benachteiligt.
4. Bei der Befragung der Eltern kam her-
aus, dass das übliche Vorabendprogramm 
(Serien, Zeichentrickfilme) größere Ein-
schaltquoten erzielte als das ausgewiese-
ne Kinderprogramm, mit Ausnahme von 
Sesamstraße. 

Diese Befunde fanden allerdings zu-
nächst keine Berücksichtigung bei der 
erneuten Bearbeitung der folgenden 
Staffeln. Doch die Aufregung und das 
Engagement um Sesamstraße waren bald 
vorbei: Als 1978 die gesamte Begleitstu-

wurden über 2.000 Folgen gesendet. 
2011 produzierte der NDR ein weiteres 
Spin-Off mit 15 Musikfilmen zu je fünf 
Minuten, Sesamstraße präsentierte Er-
nie & Bert Songs. Es sind Märchenlieder 
sowie Songs mit Showprominenten wie 
Lena Meyer-Landrut, Herbert Grönemey-
er und Max Raabe. Diese Folgen wur-
den im Dezember 2011 im „Kinderkanal“ 
(KIKA) sowie 2012 im NDR ausgestrahlt. 
Nach vier Jahren Pause wurde im selben 
Jahr wieder eine neue Staffel produziert, 
die seit 1. Oktober 2012 im KiKA zu sehen 
ist. Komplett erneuert wurde das Kon-
zept: Im Mittelpunkt steht nun Elmo, der 
vom Puppenspieler Martin Reinl gespielt 
wird. Ferner sind die bereits bekann-
ten „deutschen“ Figuren Finchen, Pferd 
und Wolle, die bereits ‚eingedeutschten‘  
Figuren Ernie und Bert sowie das Krü-
melmonster und Grobi zu sehen.
 

Meilenstein   der  
Fernsehgeschichte

I
	m Rückblick auf den heftig um- 
	 strittenen Start von Sesamstraße kann 
 für die Entwicklung des Fernsehpro- 

gramms für Kinder festgehalten werden:

1. Das Fernsehen entdeckte und respek-
tierte Kleinkinder als Publikum. Seither 
sind sie eine Zielgruppe wie andere, ihre 

Ausstellung vom  
15. Mai 2013 bis 16. März 2014
Dienstag bis Sonntag  
von 10 bis 17 Uhr

Museumstraße 23 | 22765 Hamburg
Telefon 040. 428 135 35 82
info@altonaermuseum.de 
www.altonaermuseum.de

Die Hamburger Stadtreinigung warb zwischen 1975 und 1979 mehrfach mit Sesamstraßen-Figuren für eine saubere Stadt
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Einschaltquoten werden ab drei Jahre  
registriert, und man bietet ihr Program-
me, inzwischen bis hin zu Babyfernsehen, 
wenn auch längst nicht mehr so sorg-fäl-
tig, pädagogisch ambitioniert und verant-
wortlich wie in den 70er Jahren.
2. Nie zuvor und auch nicht danach wur-
de ein so großer wissenschaftlicher wie 
produktionsspezifischer Aufwand ge-
trieben, um ein Programm für ein Teil-
publikum, hier für Vorschul-Kinder, zu 
entwickeln, zu erproben, wiederholt zu 
optimieren und zu erweitern.
3. Möglichkeiten und Grenzen, mit dem 
Fernsehen für unterschiedliche Lernfel-
der zu lernen und damit pädagogische 
Intentionen gewissermaßen im Medium 
bzw. Programm selbst zu implantieren, 
ohne dass es als erklärtes Bildungspro-
gramm daherkommt, wurden erstmalig 
ausgelotet und wissenschaftlich erforscht. 

So können Produktion von und For-
schung über Sesamstraße als wichtiger 
Meilenstein der Fernsehgeschichte wie 
auch – unter medienpädagogischen Prä-
missen – zur Untersuchung, Förderung 
und Ausgestaltung der Medienkompe-
tenz bei Kindern und Jugendlichen ge-
wertet werden. •

1973 startete die deutsche Ausgabe der 
Sesamstraße, die rasch eine der erfolg-
reichsten und beliebtesten Kindersendun- 
gen wurde. Ziel der US-Version Sesame 
Street war, Kinder aus sozial schwachen 
Familien auf den Schulstart vorzuberei-
ten. Mit Geschichten, die in ihrer ver-
trauten Umgebung spielten, sollten den 
Kindern auch soziale Kompetenzen wie 
Toleranz und Konfliktfähigkeit vermittelt 
werden.
	 Lerneinheiten zum Alphabet oder 
zu Zahlen wurden in einprägsamen und 
lustigen Kurzgeschichten präsentiert, die 

ganz bewusst Werbefernseh-Methoden 
aufgriffen. Viele Figuren wurden vom 
Puppenspieler Jim Henson (1936–1990)
entwickelt.
 	 In Deutschland löste die Sesamstraße 
1973 heftige Kontroversen aus. Anfangs 
wurden synchronisierte Fassungen der 
US-Originals ausgestrahlt, später fügte 
man häufiger deutsche Einzelbeiträge da- 
zu. Seit 1973 wurden 2.684 Folgen ausge-
strahlt. Konzept und Figuren veränderten 
sich immer wieder. Rare Fotografien aus 
dem NDR-Archiv vermitteln einen Ein-
blick in vier Jahrzehnte Sesamstraße. •

Herzlichen Glückwunsch zum Vierzigsten!
Ein Ausflug in die Welt der Sesamstraße

Eine Präsentation im Altonaer Museum in Zusammenarbeit mit dem NDR Fernsehen

F
o

to
: N

D
R

 /
 A

lto
na

er
 M

us
eu

m
. ©

 a
lle

r 
F

ig
ur

en
 b

ei
 C

hi
ld

re
n´

s 
Te

le
vi

si
o

n 
W

o
rk

sh
o

p
 (C

T
W

)



3 4    F I L M K L A S S E F I L M K L A S S E    3 5

1963 hat sich an der Universität Hamburg der 
Arbeitskreis Fernsehen und Film gebildet, der 
engagiert ein Kino neben dem Mainstream, das 
„Andere Kino“,  einem großem Publikum vor-
stellt und mit dem erwirtschafteten Geld eigene 
Gerätschaften kauft, um so Filme zu produzie-
ren, die wiederum als Vorfilme im AudiMax  
bei den Filmveranstaltungen gezeigt werden. 
Viele, die in den kommenden Jahren für „Das 
Andere Kino“ in der BRD stehen werden, ent-
springen diesem Arbeitskreis u.a. Hellmuth Cos-
tard, Klaus Wyborny, Thomas Struck. 
	 Auch an der Hamburger Hochschule für bil-
dende Künste/HfbK gibt es seit Längerem das 
Bestreben, eine Klasse für Fotografie und Film 
einzurichten. Nicht von ungefähr kommt dieses 
Bestreben: Ist doch Hans Michel, der Sohn der 
wichtigsten Vertreterin des avantgardistischen 
Dokumentarfilms in der Weimarer Republik, 
Ella Bergmann, Professor für Gebrauchsgrafik 
an der HfbK. Und auch der Professor für Grafik 
Kurt Kranz und sein Kollege Georg Gresko sind 
interessiert und wollen mit Film arbeiten. Sie 
schaffen Anfang der 1960er Jahre eine 16mm-
Bolex-Kamera an. Mit dieser Kamera absolviert 
Franz Wintzensen 1964 sein Diplom in kineti-
scher Grafik. 

	
Im selben Jahr wird Herbert Freiherr von 

Buttlar als neuer Direktor der Hochschule be-
rufen. Er war zehn Jahre zuvor Generalsekretär 
der ersten documenta in Kassel. Er schafft es, die 
Energie der Studentenbewegung zu fokussie-
ren und eine notwendige Reformbewegung an 
der Hochschule mitzutragen, in deren Verlauf 
u.a. die Drittelparität eingerichtet wird. Eine 
seiner ersten Dozenteneinladungen geht an 
den wichtigsten zeitgenössischen Vertreter der 
kinetischen Kunst, Harry Kramer. Dieser hatte 
mit seinem Schwager Wolfgang Ramsbott die 
ersten experimentellen Kurzfilme in Deutsch-
land nach 1945 gedreht. 1963 hatten die beiden 
für den Film Die Schleuse den goldenen Löwen in 
Venedig gewonnen, und Harry Kramer war 1964 
auf der documenta III als Kinetischer Künstler 
gefeiert worden. Er kommt und inszeniert mit 
einer Gruppe von Studenten die filmische Per-
formancearbeit „Inventur“. Parallel dazu sind 
die Gespräche der Professoren der Grafikklasse 
und von Buttlar soweit gediehen, dass die Su-
che nach möglichen Kandidaten konkret wer-
den kann. Michel nimmt Kontakt mit Wolfgang 
Ramsbott auf, der gerade von Paris nach West-
berlin gegangen ist, um dort am neugegründe-
ten Literarischen Colloquium die Filmabteilung 
aufzubauen. Ramsbott schickt seine Unterla-
gen an die Berufungskommission, und Michel 

schreibt ihm im Dezember 1964: „Ihr Film war 
ein Erfolg! Kein anderer Bewerber hatte etwas 
‚Ähnliches‘ erreicht.  Man spricht von einer rei-
nen Filmklasse in naher Ferne (2–3 Jahren). 
Einige Fakten: Einrichtung an der Hochschule: 
nichts Wesentliches vorhanden: Vergröße-
rungsapparat. Kulturbehörde und Bürgerschaft 
werden von uns zur Zeit präpariert auf größere 
Ausgaben.“ In diesen Zeilen liegt schon die gan-
ze Problematik der ersten und auch der folgen-
den Jahre: die Finanzierung selber – sowohl der 
Mittel, als auch der Dozenten.

auf  der  Suche  nach  geld

1965 kommt Ramsbott als Gastdozent für das 
Fach Experimenteller Film an die Hochschule; 
mit ihm fangen Kilian Breier als Professor für 
Fotografie, Bazon Brock als Dozent für Ästhetik 
und Jochen Euscher als Lehrbeauftragter für 
Trickfilm an. In der ersten Filmklasse studieren: 
Holger Meins, Reiner Sellmer, Kurt Rosenthal, 
Jürgen Drese, Harald Ortlieb. Dazu kommt der 
Student Christian Bau, den eine ganz eigene Ge-
schichte mit von Buttlar verbindet. Es sind seine 
Eltern gewesen, die das Bild „Rendezvous der 
Freunde“ von Max Ernst für die erste documen-
ta (1955) zur Verfügung gestellt haben. Und es 
sind auch seine Eltern, die mit der befreundeten 
Familie Reemtsma sprechen, damit zu Beginn 
des Wintersemesters 1965 Geld zum Filmen zur 
Verfügung steht: 5000 DM spendet Reemtsma – 
und wird immer wieder aushelfen, wenn es zu 
Engpässen in der Finanzierung kommen wird. 
	 Die Gruppe der ersten Studenten drehen 
in Hamburg den kurzen Film „Anfangszeiten“. 
Im Anschluss fahren sie für die Postprodukti-
on mit Ramsbott nach Berlin. Am Colloquium 
treffen sie auf Filmemacher des Neuen Deut-
schen Films, u.a. Peter Lilienthal und Rosa von 
Praunheim. Aus diesen Begegnungen ergeben 
sich verschiedene Arbeitsmöglichkeiten für die 
Studierenden bei „echten“ Filmen, was sie sehr 
schätzen. 
	 In Hamburg warten die echten Probleme. 
Ramsbott, von Haus aus Jurist, schreibt am  
14. Oktober 1966 aus dem Colloquium an von 
Buttlar: „Also die Schule hat bis jetzt ganze 2100 
Mark aufgebracht, das ist das Reemstmageld, das 
für den Film gegeben wurde (wo sind die restli-
chen 900?). Es waren 3000.  So war die ganze 
Sache nicht geplant. Ich will die Gelder, die der 
Film hereinbringt – letztlich durch die Position 
des Colloquiums, das den Film zum großen Teil  
finanziert hat – für neue Dinge verwenden. 
Wenn der Film sich selber finanzieren soll, dann  

Die 1960er Jahre des letzten Jahrhunderts. In der Luft lag ein endloses Kribbeln. Die Studenten 
der Welt sind in Bewegung. Die Bewegung sucht nach ihrem Material und sie hat es schon ge-
funden. Film ist das Mittel der Wahl. 24 mal Wahrheit in der Sekunde. Und darum geht es – um 
die Wahrheit. Um die Kraft. Um die Lust. Und natürlich um das Anderssein und die notwendige 
Abgrenzung zur Elterngeneration. Kein künstlerisches Medium wäre besser geeignet, dieser 
Lust zu folgen, als das bewegte Bild. 

Filmklasse Hfbk Hamburg 1969 
von links: Andy Hertel, Wolfgang Orschakowski,  
Sabine Lüth, Christiane Gehner, Jürgen Drese,  
Barbara Langhans, Hilke Wacholdern, Enno Podehl

F
o

to
s:

 A
rc

hi
v 

C
hr

is
tia

n 
B

au

Aller Anfang ist Film 
Die erste Filmklasse in Hamburg an der HfbK

Von Maike Mia Höhne
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brauche ich die Schule als Produzenten 
nicht,  und rechtlich und organisatorisch ist es 
auch nicht gerade einfach, wie wir wissen. Wir 
tun nichts anderes, als der Schule einen Film 
schenken + 900 Mark Reemtsma Geld. Wir wol-
len doch versuchen, das hereinkommende Geld 
für Neues zu verwenden. Denn sonst muss ich 
die Arbeit aufgeben, ganz einfach, weil von der 
Schule da nicht viel kommen kann. Von keinem 
Dozenten wird verlangt, daß er sein Geld ‚her-
einspielt. Lieber Herr von Buttlar, ich liebe und 
verehre Sie und glaube, wir können eine Menge 
Sachen machen, traurigerweise kommen gera-
de bei solchen Verhältnissen solche Briefe und 
Probleme, weil wir überhaupt nur glücklich und 
zufrieden sind, wenn wir zusammen sitzen und 
Schnaps trinken und nicht über diesen Kram re-
den. Und wenn ich daran denke, daß die Beru-
fung nicht funktioniert, bin ich erst recht wütend 
(auf mich) und muß mich halb betrinken, bevor 
ich den Vertrag unterschreibe, weil ich mich 
sonst für einen armen Irren halte. Und wenn ich 
nicht Freunde hätte, die mit soviel Qualität sich 
auch für arme Irre halten, würde ich in den Jus-
tizdienst von Nordrhein W. gehen.“ 
	 Da ist es auf dem Tisch und dem Papier – das 
entscheidende Thema: die reguläre Bezahlung 
Ramsbotts. Oft bleibt sie aus oder verzögert 
sich. Seine Gastdozentur wird aus nicht weiter 
definierten Quellen des Hochschulhaushalts 
bezahlt, von denen wahrscheinlich einzig von 
Buttlar weiß, wo genau es herkommt. Auf die 
Angespanntheiten von Ramsbott reagiert von 
Buttlar mit Versprechen, bald wird die Stelle 
eingerichtet werden, bitte bleiben Sie, wir brau-
chen Sie! Bitte! Und Ramsbott läßt sich auf das 
Bald ein. Er will ja auch. Er will Film unterrich-
ten. Das ist ihm wichtig. Zwei Jahre lang ist er 
an der Hochschule, und es entstehen die unter-
schiedlichsten Filme unter seiner Ägide. Dann 
liegen die Nerven brach, 1967 geht Ramsbott 
nach Berlin zum Colloquium. 
	 Dort wird 1967 die Deutsche Film und Fern-
sehakademie (dffb) gegründet, einige Studen-
ten aus Hamburg wechseln nach Berlin, u.a. 
Holger Meins. Trotz Ramsbotts Abgang behält 
er den Kontakt zur HfbK. Die Studenten wollen 
ihn zurück. Unbedingt – sie wollen ihn! Sie füh-
len sich nicht nur, sondern sind konkret ohne 
Lehrpersonal- sie engagieren sich, sie wollen 
nicht wieder von vorne anfangen, wollen wei-
termachen. In Hamburg ist „Das Andere Kino“ 
auf dem Höhepunkt seines Schaffens. 
	 An der Hochschule sind die nächsten Mona-
te und Jahre sind einziges Hin und Her. Lager 
werden gebildet und wieder verlassen. Briefe 

geschrieben. Kampagnen lanciert. Anfang No-
vember 1967 organisieren die Studenten eine 
Filmschau, der unter Ramsbotts Leitung ent-
standenen Filme im Liliencron-Theater. Die Welt 
schreibt am 3. November 1967: „In einem kurzen 
Vorwort gab von Buttlar bekannt, daß der bishe-
rige Leiter der Filmklasse, Wolfgang Ramsbott, 
die Hochschule mit Ablauf des vergangenen 
Semesters verlassen habe, weil ‚Ramsbott die 
künstlerische und menschliche Verantwortung 
für die Ausbildung der Studenten angesichts 
der völlig unzureichenden Arbeitsbedingungen 
nicht länger habe tragen können.‘ In der Bun-
desrepublik wird allgemein für die Förderung 
des filmischen Nachwuchses wenig getan – das 
ist eine Binsenweisheit. Die zuständige Behör-
de sollte um so mehr die Möglichkeit gründlich 
prüfen, in Hamburg ein Beispiel zu geben. Sie 
sollte der Filmklasse der Hochschule eine volle 
ordentliche Dozentur geben und dem Leiter an-
gemessene Mittel bereitstellen. Sie könnte da-
mit verhindern, dass Deutschlands Jungfilmer 
sich in Filmakademien isolieren. Wie förderlich 
nämlich die filmkünstlerische Ausbildung im 
Rahmen einer Hochschule für bildende Künste 
ist, zeigte einmal die kleine Matinee, zeigt zum 
anderen der hohe künstlerische Standard der 
Klasse.“

F ILM IST  BEWEGUNG  

Auch zum Sommersemester 1968 hat sich noch 
nichts Konkretes getan. Vierundzwanzig Stu-
dierende gründen, in Gegenwart von Ramsbott, 
der extra aus Berlin anreist, die „Projektgruppe 

von links: Barbara Langhans, 
Enno Podehl, Christian Bau

Film“: zur Überbrückung der Zeit ohne Do-
zentur. Auch die Gespräche mit den Behörden 
gehen weiter, und 1969 ist es dann soweit: Die 
Gelder für eine Professur werden bewilligt. Mit 
dieser Zusage ist auf einmal alles anders. Wenn 
der Anfang Ramsbott war, dann soll die Zu-
kunft andere Namen tragen: Klaus Lemke, Peter  
Zadek, Werner Herzog, Vlado Kristl, Werner 
Nekes stehen im Raum. 
	 Film ist Bewegung. Die Studenten sind in Be-
wegung und wollen nach vorne. In einem lan-
gen, komplexen Wahlverfahren werden Kristl 
und Nekes von den Studenten gewählt. Kristl 
kommt und versteht sofort die Crux der Situa-
tion: die Lust der Studierenden und das verfah-
rene Verfahren bezüglich Gelder und Anderem. 
Er sagt den Studenten: Macht es mit Nekes. 
	 Von Buttlar schreibt am 17. Juli 1969: „Lie-
ber Herr Ramsbott, die Hochschulversammlung 
hat gestern Herrn Kristl und Herrn Nekes als 
Dozenten für die Filmklasse gewählt. Ich weiß, 
daß einzig ihrer Leistung würdige Reaktion die 
Berufung und unsere Verbindung auf mehrere 
Jahre gewesen wäre. Immerhin hat auch die 
Person von Kristl großen Eindruck auf mich ge-
macht. Lieber Wolfgang Ramsbott, ich möchte 
hoffen, daß unsere so guten und durch manch 
Sturm und freudige Momente erhärtete Bezie-
hung über diese Situation hinaus dauert. Ich 
bin selbstverständlich umso mehr bemüht, ih-
nen so schnell wie möglich die ihnen zustehen-
den 2000 DM zuzuleiten. Die Sache ist mir sehr 
peinlich, aber ich muß nun in den schwierigen 
engen Bahnen der Kameralistik nach dem mög-
lichen Weg suchen.“

	 Nekes kommt 1970 mit 27 Jahren als erster 
und jüngster Filmprofessor an die Hochschule. 
Christian Bau wird sein Assistent. Nekes bleibt 
zwei Jahre. Dann geht er. 
 	 Alles fängt von vorne an. Nur die Studenten 
gehen weiter. Holger Meins wird Mitbewohner 
der Kommune I in Berlin. 1970 geht er in die 
RAF: festgenommen, verhaftet und 1974 gestor-
ben an den Folgen eines Hungerstreiks. Jürgen 
Drese wird Lehrer. Günther Westphal studierte 
als Stipendiat der Deutschen Studienstiftung bis 
1972 an der HfbK; von 1974 bis 1980 arbeitet er 
in der Altenpflege, um dann doch zurück in die 
Kunst zu finden – heute mit dem Langzeitprojekt 
„Kunstlabor naher Gegenden” im Münzviertel. 
Kurt Rosenthal ist mit seiner Frau Christine 1973 
für viele Jahre nach Peru gegangen, um dort fil-
misch zu arbeiten; Anfang 2000 sind sie zurück 
nach Deutschland gekommen. Christian Bau hat 
das Filmkollektiv die thede mitgegründet und 
nie aufgehört Filme zu drehen. Wolfgang Rams-
bott nimmt 1973 einen Ruf der Hochschule der 
Künste in Berlin an und wird dort Professor für 
experimentellen Film. • 

von links: Wolfgang Orschakowski, 
Christiane Gehner, Sabine Lüth, 
Barbara Langhans, Hilke Wacholder, 
Enno Podehl, Christian Bau

Für die Zitate aus Briefen und anderen Schriftstücken 
konnte dankenswerterweise auf Christian Baus Archiv 
zurückgegriffen werden. Sie sind auch in der Begleit-
publikation zur 2002 von Maike Mia Höhne im material-
verlag Hamburg herausgegebenen DVD von politik, sex 
und anderen dingen zu finden; die DVD enthält eine 
Auswahl von 24 Produktionen der HfbK aus den Jahren 
1966–2002. Christian Baus Film Die kritische Masse ist 
über die Thede zu beziehen: www.diethede.de
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Wiederentdeckt:
Jürgen Rolands Kurzfilm  
über seinen Kripo-V-Mann
Von Volker Reißmann, Alina Laura Tiews  

und Hans-Ulrich Wagner

Manchmal haben eher lästige 
Inventarisierungsarbeiten alter 
Bestände auch ihr Gutes: Erst vor 
kurzem wurde die bescheidene 
Belegstück-Sammlung von Filmen 
und Videos im Staatsarchiv noch 
einmal gesichtet und bewertet – 
dort befanden sich all jene Filme, 
die im Laufe der Jahre zusammen 
mit Aktenbeständen ins Archiv 
gelangt waren und die aus ver-
schiedenerlei Gründen nie den Weg 
ins (leider inzwischen auch abge-
wickelte) Landesfilmarchiv gefun-
den hatten. Darunter befand sich 
eine verstaubte 16-mm-Filmrolle, 
die nur die Beschriftung „Jürgen 
Roland / Carl Breuer“ trug. 

Dreharbeiten im alten 
Gängeviertel am  
22. Juli 1959 für eine 
Folge von Stahlnetz   

Nach einer Sichtung zusammen mit Mit-
arbeitern der Forschungsstelle Geschich-
te des Rundfunks in Norddeutschland 
am Hans-Bredow-Institut für Medienfor-
schung stellte sich heraus, dass es sich 
um einen 12-minütigen Film von Jürgen 
Roland handelt, den dieser im Jahre 1954 
gedreht hat. Dessen Arbeitstitel könnte 
„Ein Tag im Leben von Carl Breuer, dem 
Leiter der Hamburger Kriminalpolizei“ 
gelautet haben. Dieser Kurzfilm und sein 
fernsehgeschichtlicher Entstehungskon-
text werden im Folgenden vorgestellt. 

12  Minuten –  E in  Tag  
im  Leben des  Kripo -Chefs

Inhalt der 12-minütigen Rolle: Die Auf-
nahmen beginnen mit einem Schwenk 
durch die Straße Wiesendamm 130 in 
Barmbek – es ist, wie ein Schnitt auf den 
Wecker am Bett des Kriminalisten ver-
rät, fünf nach halb sieben Uhr am frühen 
Morgen. Breuer stellt den lästigen We-
cker  ab und dreht sich noch einmal ge-
nüsslich im Bett herum. Eine eilige Nass-
rasur findet im Badezimmer statt – in der 
Küche reicht es dann nur noch für eine 
Tasse Kaffee und die Entgegennahme 
der von der Ehefrau eilig geschmierten 
Butterbrote. Ein kurzer Spaziergang mit 
dem Hund, dann führt der Weg direkt ins 
Polizeipräsidium am Karl-Muck-Platz. Es 
ist 8 Uhr morgens. Breuer beginnt mit  
einer ersten Sichtung von Umlaufmap-
pen, da betritt schon einer seiner Assis-
tenten das Büro. Kurzes Händeschütteln, 
dann Berichterstattung. Breuer stellt ein 
paar kurze Rückfragen, deutet dann auf 
seine Armbanduhr: Die Zeit drängt, wie  
immer. 
	 Zwischendurch eine kurze Zeitungs-
lektüre – relevant sind natürlich Berich-
te wie „Der Mörder kam in der Maske des 
Biedermannes“, die sich mit der Polizei 
und ihrer Aufklärungsarbeit bei Kapital-
verbrechen befassen. So geht es fort und 
fort und die Zuschauer begleiten den Kri-
pochef durch den Achtstundentag. Dann 
endlich Feierabend: Die Ärmel werden 
aufgekrempelt, das Büro verschlossen – 
und ab geht es zum Gruppen-Entschei-
dungsspiel der deutschen Handball-
Meisterschaft des Polizeisportvereins. 

Natürlich hat Breuer eine Ehrenkarte für 
den Rang – pflichtgemäß wird bei Toren 
der eigenen Mannschaft eifrig Beifall  
geklatscht, Tore fallen reichlich. 
	 Nach dem Spiel geht es nach Hause. 
Wenig später schläft Breuer bereits den 
Schlaf der Gerechten auf seiner Wohn-
zimmercouch. Ein Schwenk über den 
Tisch verrät die gegenwärtige Lieblings-
lektüre des Kriminaldirektors: Es ist die 
Neuerscheinung Vidocq, der König der 
Detektive von Philip John Stead. An die-
ser Stelle bricht der Kurzfilm ab, eine 
kleine persönliche Hommage an den Po-
lizeibeamten, ein kleines liebesvolles Ar-
beitsporträt, das die Stereotype des bür-
gerlichen Lebens von Carl Breuer nicht 
vermeidet, sondern sie mitunter etwas 
augenzwinkernd aufgreift und sympa-
thisch wendet. 

Was der  Begleit - 
brief   enthüllt

Die Frage stellt sich, warum und wozu 
Jürgen Roland als Filmemacher und Mit-
arbeiter des Nordwestdeutschen Rund-
funks (NWDR) diesen Film im Frühsom-
mer 1954 über Carl Breuer drehte? Die 
Trouvaille taucht in keiner offiziellen 
Filmografie auf und war – so ein kurzer, 
zusammen mit der Filmrolle aufgefun-
dener Begleitbrief vom 18. August 1954 
– im Auftrag des damaligen Fernseh- 
Intendanten des NWDR Dr. Werner Pleis-
ter entstanden. Der Kurzfilm sollte ein 
Dank für die hervorragende Kooperation 
zwischen dem NWDR und der Polizei 
sein. Roland beendete seinen Brief mit 
den Worten: „Sie haben uns stets in so 
uneigennütziger und hilfsbereiter Weise 
in allen unseren Vorhaben unterstützt, 
dass es uns ein echtes Bedürfnis ist, Ih-
nen mit diesem kleinen Geschenk unsere 
Dankbarkeit auszudrücken – ich hoffe, 
dass ich noch recht lange mit Ihnen zu-
sammenarbeiten darf.“ 1 
	 Was einigermaßen überraschen dürf-
te – der Chef der Hamburger Kriminal- 
polizei Breuer hatte zu jener Zeit zusätz-
lich zu seinem Amtszimmer auch noch 
ein eigenes, kleines Büro auf dem Gelän-
de der gerade frischbezogenen Fernseh-
studios am Gazellenkamp in Lokstedt. F
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1  Staatsarchiv Hamburg. Bestand  
732-5 Filmsammlung, Nr. 29
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Dort war der Kriminaldirektor mindes-
tens einmal im Monat anzutreffen, wie 
die Adressierung des Briefs an Herrn 
Krim.Dir. C. Breuer, alle vier Wochen im 
Hause NWDR-Fernsehen verrät. Offen-
kundig unterhielten Carl Breuer und der 
NWDR also recht enge Kontakte – doch 
zu welchem Zweck, welche „Vorhaben“ 
spricht Roland in seinem Dankesbrief 
an, und was war als weitere „Zusam-
menarbeit“ geplant, die man hoffte, mit 
dem kleinen Freundschaftsgeschenk zu 
befördern? 

Die  Polizei    und  der  Rundfunk

Die „Vorhaben“ standen im Zusammen-
hang mit einem besonderen Fernseh-
projekt, das unter dem Namen Der Poli-
zeibericht meldet … seit einigen Monaten 
für Aufmerksamkeit sorgte. Ihre Urheber 
waren Jürgen Roland und Carl Breuer. 
Die erste Folge des Polizeiberichts war am 
5. Oktober 1953 vom NWDR im westdeut-
schen Fernsehprogramm ausgestrahlt 
worden. Als Roland seinen Dankesbrief 
an Breuer im Sommer 1954 formulier-
te, waren also bereits mehrere ‚Krimi‘-
Sendungen produziert und ausgestrahlt 
worden. Die Fernsehmacher fühlten sich 
zu Dank verpflichtet, und allen voran 
Jürgen Roland nutzte die Chance, den 
telegenen Hamburger Kriminalisten wei-
terhin an das Medium zu binden. 
	 Der journalistisch aufgebaute Poli-
zeibericht war in vielerlei Hinsicht ein 
Glücksfall für den regelmäßigen Fern-
sehbetrieb. Die Sendung verband das 
Versprechen, dem Publikum authenti-
sche Kriminalfälle zu zeigen und zu er-
klären, mit dem Versuch, es zur Mitar-
beit bei den Ermittlungen aufzufordern. 
Potentielle Straftäter sollten zusätzlich 
abgeschreckt und die Effizienz der Po-
lizei vermittelt werden. Dieses Konzept 
war in den frühen Fernsehtagen sehr 
erfolgreich gestartet. Sehr bald schon 
hatten die Fernsehmacher beim NWDR 
grundsätzliche Überlegungen angestellt, 
wie Rundfunk und Polizei zusammenar-
beiten könnten: Wie konnten sie einan-
der helfen und die gegenseitige Arbeit 
bereichern? Konnten Beiträge im Radio 
und Fernsehen durch kriminalistische 

Inhalte womöglich noch spannender ge-
staltet werden und dadurch gleichzeitig 
Aufklärung und Verbrechensverhütung 
leisten? 
	 Diese Fragen wurden Ende April 1953 
systematisch auf einer Arbeitstagung 
erörtert, die sich als wegweisend er-
weisen sollte. Im Schriftgutbestand des 
NWDR im Staatsarchiv Hamburg finden 
sich entsprechende Unterlagen.2 Dem 
Arbeitsbericht zufolge kamen führende 
Polizei- und Rundfunkvertreter aus der 
ganzen Bundesrepublik zusammen. Für 
die Hamburger Kripo war Carl Breuer vor 
Ort. Der intensive „Gedankenaustausch“ 
zwischen Rundfunk und Polizei knüpfte 
sogar an ein erstes Treffen an, das bereits 
1951 stattgefunden und diskutiert hatte, 
wie „beide – Polizei und Rundfunk – der 
Öffentlichkeit und dem Staate dienen“ 
könnten. Ein neuerlicher Anlass, sich 
zu treffen, war durch ein Ergebnis der 
NWDR-Hörerforschung gegeben, wo-
nach „der Durchschnitts-Staatsbürger 
verblüffend wenig Ahnung vom Wirken 
der Polizei und ihren rechtlichen Mög-
lichkeiten“ habe. „Weitergehend als bis-
her“ sollte der Rundfunk – so die Absicht 
der Arbeitstagung – „seitens der Polizei 
eingespannt werden“. Ziel sollte es sein, 
„die Mitarbeit des Publikums anzuregen, 
da der Rundfunk einen größeren und 
anderen Kreis als die Presse anspricht; 
gleiches gilt auch für vorbeugende Tätig-
keit.“ Der leitende Fernsehmacher Heinz 
von Plato formulierte in seinem Vortrag, 
dass eine „vorbeugende Beratung – also 
Verbrechensverhütung – durch Fernseh-
reportage leicht möglich und besonders 
wirksam“ sei. Außerdem hielten die 
Strategen einer künftigen Rundfunkpoli-
zeiarbeit in ihrem Konferenzpapier fest: 
„Die Polizei hat durchaus ein Interesse, 
der Bevölkerung durch den Rundfunk 
Vorgänge mitzuteilen, z.B. auch, warum 
in Einzelfällen die Polizei oft nicht ein-
greifen kann – weil sie keine Rechtshand-
habe hat und nicht allmächtig ist. Ein ge-
genseitiges offenes Ohr wird notwendig 
sein. Der Rundfunkreporter soll nicht 
zum Wachtmeister, sondern zum leiten-
den Oberbeamten oder zur Pressestelle 
kommen, dann werden seine Wünsche 
erfüllt werden.“ 

Carl Breuer in den 1950er Jahren an 
seinem Schreibtisch im damaligen 
Polizeipräsidium am Karl-Muck-Platz
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2  vgl. Akte 3044 des Bestands 621-1/144 
– alle Zitate folgen dem Abschluss- 
bericht über die Arbeitstagung Polizei 
und Rundfunk vom 27. bis 30.4.1953 
beim NWDR Hamburg

Dreharbeiten am 11. Mai und am 
22. Juli 1959 für Jürgen Rolands 
TV-Dauerbrenner Stahlnetz

F E R N S E H G E S C H I C H T E    4 1

F
o

to
s:

 C
o

nt
i-

P
re

ss
/S

ta
at

sa
rc

hi
v



F E R N S E H G E S C H I C H T E    4 34 2    F E R N S E H G E S C H I C H T E

„Kuddel“  Breuer  und  
Jürgen Roland

Die beiden Männer, dies zu befördern, 
fanden im Umfeld der Arbeitstagung 
schnell zusammen. Die Entscheidung für 
den Hamburger Kripo-Chef war bereits 
beschlossene Sache. Das Protokoll hält 
fest: „Was der Polizeibericht meldet : Diese 
Sendung wird vom NWDR mit dem Chef 
der Hamburger Kriminalpolizei erstellt. 
Sie soll Dinge aufzeigen (z.B. Mädchen-
handel, Schließung eines Spielklubs), 
ohne eine Lösung zu forcieren. Praktisch 
ist dies mehr ein Tätigkeitsbericht der 
Kriminalpolizei.“ Der kongeniale Fern-
sehmacher stieß bald dazu – Jürgen Ro-
land, der bereits beim NWDR zunächst 
im Hörfunk, dann im Fernsehen speziell 
für die Themen Polizei und Kriminalität 
zuständig war. Roland erkannte die sich 
bietende Chance und entwickelte das 
neue Polizei-Format für die beste Sende-
zeit am Freitagabend. 
	 An die von den Polizei- und Fernseh- 
experten verabredete „Grundtendenz“, 
wonach die zu entwickelnden Produk-
tionen der Maxime „Verbrechen lohnt 
nicht“ folgen sollten, hielten Roland und 
Breuer fest. Der bald konzipierte Polizei-
bericht stellte echte Fälle glaubhaft nach. 
Live zu Gast im Studio war Carl Breuer, 
der Kommentare und Expertisen zum 
aktuellen Fall gab. In einem zeitgenös-
sischen Artikel mit der Überschrift „Der 
Polizeifunk meldet: Fernseh-Sendereihe 
rettet ein Kind in Iserlohn“ begründete 
Jürgen Roland dieses Konzept so: „Diese 
Sendung soll kein getarnter Kriminalfilm 
sein, kein ‚Bild gewordener‘ Edgar Wal-
lace, sondern in dieser Sendung sollen 
das Publikum und die Polizei die wohl 
einmalige Gelegenheit erhalten, in ein 
echtes Gespräch zu kommen. Wo sonst 
denn, wenn nicht im Fernsehen, hätte 
das Publikum die Möglichkeit, einem 
Kriminaldirektor gegenüberzusitzen. Bei 
einem so ernsten Anliegen war es mir von 
vornherein klar, daß nur ‚echte‘ Polizis-
ten vor der Kamera sein durften – keine 
Schauspieler, die einen gelernten Text 
sprechen. So wurde schon nach wenigen 
Sendungen der Chef der Hamburger Kri-
minalpolizei, Carl Breuer, zu einem wirk-

lichen Freund des Fernsehpublikums.“ 3 

Die Sendungen entwickelten sich rasch 
zum Publikumserfolg und Breuer wurde 
stadtbekannt, ja geradezu ein ‚Fernseh-
gesicht‘. 

Erinnerungen an  
Carl  Breuer

Zum 80. Geburtstag von Carl Breuer am 
30. März 1980 schrieb Jürgen Roland 
für Walter Webers Gesellschaftskolumne 
„Hamburg privat“ über „Hamburgs ers-
ten TV-Kommissar“ eine sehr persönli-
che Laudatio: „Carl Breuer, bekannt nur, 
und auch gefürchtet, unter der Hambur-
ger Kurzformel ‚Kuddel‘, ist längst eine 
Institution aller Hamburger Bürger. Er 
war der erste norddeutsche Fernsehstar! 
‚Kuddel‘ Breuers Souveränität erlaubte 
es ihm, wenige Minuten vor Beginn einer 
Folge von Der Polizeibericht meldet …  an 
seinem Dekorationsschreibtisch einzu-
nicken – um erst aufzuwachen, als der 
Kameramann verzweifelt mit den Armen 
ruderte. Verständlich, denn Carl Breuer 
hatte, im Gegensatz zu manchem TV-Profi, 
einen harten Arbeitstag hinter sich.“
	 Der Lokalredakteur Horst Dalchow 
hob in der Tageszeitung Die Welt einen 
Tag später auf Breuers eindrucksvolle 
Biografie ab, die 1918 als Unterwacht-
meister in St. Pauli begann und im 
„Dritten Reich“ eine Zäsur erlebte: „Im 
Jahr 1933 hatte das NS-Regime es für 
ausgeschlossen gehalten, dass der Ober-
leutnant der Polizei seine Beamten ‚im 
nationalsozialistischen Sinne‘ leiten und 
erziehen könne.“ Breuer war demzufolge 
aus dem Staatsdienst entlassen worden 
und hatte im Zivilleben bei den Landes-
schützen gearbeitet, bis er in den Krieg 
ziehen musste. Über die Nachkriegskar-
riere schreibt Dalchow: „In der Zeit nach 
dem Krieg wehte dann bei der Polizei der 
Hansestadt ein scharfer Wind. Der neue 
Kripochef Breuer unterstützte seine Be-
amten nicht nur vom Schreibtisch aus. 
Darüber hinaus erkannte er vor allen an-
deren die Möglichkeiten des Fernsehens 
und nutzte sie. Es blieb nicht aus, dass 
der erfahrene Polizist diesem Medium 
unentbehrlich wurde und ihm auch im 
Ruhestand verbunden blieb.“ 

Porträts von Jürgen 
Roland (oben) und Carl 
Breuer (unten) Anfang  
der 1960er Jahre
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3  Fernsehen, 5. Jg., 1957, Heft 9, S. 457

			    

4  vgl. die umfangreiche Sammlung  
von Zeitungsausschnitten zum  
„Fall Breuer“ 1956/57 im Staatsarchiv  
Hamburg, ZAS, Nr. A 752

	 Was dieser Geburtstagsgruß aus-
klammerte: Carl Breuer sah sich als Kri-
minaldirektor einem Disziplinarverfah-
ren gegenüber – ausgerechnet in jenen 
Jahren, in denen die Zusammenarbeit 
mit dem NWDR bzw. dem NDR sehr eng 
war. Auch dieser „Fall Breuer“ sorgte 
damals für Schlagzeilen und wurde in 
einer politisch aufgeheizten Stimmung 
in Hamburg lebhaft diskutiert. 4 Das Ver-
fahren ging schließlich glimpflich aus. 
Breuer blieb im Amt und konnte seinen 
Ruhestand noch über 30 Jahre an seinem 
neuen Wohnort Wedel genießen. Er starb 
dort im Alter von 90 Jahren am 26. Okto-
ber 1990. 

„Mr.  Stahlnetz“

Und Jürgen Roland? – „Mr. Stahlnetz ist 
tot“ übertitelte die Online-Ausgabe des 
Nachrichtenmagazins Der Spiegel am 23. 
September 2007 den Nachruf auf den 
Hamburger Filmemacher Jürgen Roland. 
Stahlnetz wurde in den Jahren 1958 bis 

Für die allererste Stahlnetz-Folge,  
die für das Fernsehen als Auftrags-
arbeit von der REAL-Film (heute: 
Studio Hamburg) hergestellt wurde, 
diente am 24. Oktober 1958 der Ein-
gang einer Polizeiwache als Kulisse

1968 zum berühmten Nachfolger des  
Polizeiberichts und zum Meilenstein in 
Rolands Schaffen. Dem Krimigenre war 
er ein Leben lang treu geblieben. Von  
Polizeibericht meldet … über Stahlnetz 
führte sein Weg zu mehreren Tatort-Fol-
gen und schließlich zu den zahlreichen 
Einsätzen des Großstadtrevier-Teams. Mit 
dem Polizeibericht und der engen und 
vertrauensvollen Zusammenarbeit mit 
Carl Breuer von der Hamburger Krimi-
nalpolizei hatte diese lange filmische  
Polizeiarbeit begonnen. •

Jürgen Roland sichtet beim NWDR 
am 17. Januar 1956 gemeinsam mit 
Kriminaldirektor Breuer eingehende 
Zuschauerpost
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Programmhinweis
 
Am Sonntag, den 8. Dezember 2013, findet um  
11 Uhr eine Matinee im Abaton-Kino zum Thema 
„Die Anfangsjahre des Fernsehens in Hamburg“ 
statt, bei der auch der Kurzfilm über Carl Breuer 
zur Vorführung kommen wird.
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Als Jürgen Roland 1963 die Pferde sattelte …
Hamburgs Krimikönig und sein Western-Abstecher  
auf die jugoslawischen „Prärien“ 

Von Karl-Heinz Becker

Bekanntlich war der Auslöser der deutschen Westernwelle in den 1960er  
Jahren Karl Mays Der Schatz im Silbersee. Welcher Film aber folgte dann?  
Viele würden sicher auf Winnetou I tippen. Naheliegend, aber falsch.  
Die Flusspiraten vom Mississippi ist die korrekte Antwort. Und wer führte Regie? 
Kein Geringerer als Hamburgs Krimispezialist Jürgen Roland (1925–2007).

Die Flusspiraten vom Mississippi (1963) nach Fried-
rich Gerstäckers Abenteuerroman war Rolands ein-
ziger Western. Dass der Kultregisseur von der Elbe 
im Zuge der Karl-May- und Western-Welle die In-
szenierung einer Prärieoper übernahm, kam nicht 
von ungefähr. So war Jürgen Roland, der auf den 
Familiennamen Schellack hörte, auch immer wie-
der für Film- und Bühnen-Projekte von Karl-May-
Stoffen im Gespräch. Zu einer Umsetzung kam es 
jedoch nie. Einige Male stand er kurz davor: Artur 
Brauner wollte den neuen Stern am deutschen 
Regiehimmel 1964 gern für die Inszenierung sei-
nes Balkanstreifens Der Schut gewinnen. Rolands 
Witwe Eva Schellack erinnert sich: „Mit Brauner 
war mein Mann öfter in Kontakt.“ Terminschwie-
rigkeiten des Hamburger Regisseurs verhinderten 
den Plan. Ein späterer Versuch der Kalkberg GmbH 
in Bad Segeberg schlug ebenfalls fehl: Sie wollte 
Roland in den 1990er Jahren für eine May-Insze-
nierung auf der Freilichtbühne gewinnen. Doch 
der Hamburger sagte ab. Angeblich, weil er seinen 
Wunschkandidaten Terence Hill nicht als Haupt-
darsteller bekam.
	 Trotz dieser Fehlschläge gab es bei Roland eine 
gewisse Nähe zu den Freilichtaufführungen in 
Bad Segeberg und den Winnetou-Filmen. Was Se-
geberg betrifft, so existierte in den 1950er-Jahren 
hinter den Kulissen eine Verbindung zwischen 
Hans-Heinrich Köster, Oberinspektor der Stadtver-
waltung, und dem späteren Krimiregisseur. Noch 
bevor sich der Norddeutsche Rundfunk 1957 dazu 
entschloss, eine TV-Fassung der Karl-May-Spiele 
zu produzieren und auszustrahlen, versuchte Kös-
ter in den Anfangsjahren der Spiele immer wieder, 
Informationen zu den May-Inszenierungen in der 
damals noch jungen Tagesschau oder dem Wochen-
spiegel unterzubringen. Mit Erfolg: Zum ersten Mal 
waren die Karl-May-Spiele am 30. Juli 1954 in der 
Nachrichtensendung ein Thema. Jan-Thilo Haux, 
Chefkameramann der Tagesschau, filmte hierfür 

drei Tage zuvor am Kalkberg. Vorab telefonier-
te Köster hierzu mit Jürgen 
Roland, der damals noch als 
Reporter für den Nordwest-
deutschen Rundfunk (NWDR) 
arbeitete und Segebergs Tages-
schau-Premiere eingefädelt hat-
te. „Ihr Schreiben vom 30.8. an 
Herrn Jürgen Roland ist an die 
Tagesschau weitergegeben wor-
den. Wir haben uns gefreut, zu 
hören, dass Ihnen unser Bericht 
über die Karl-May-Festspiele so 
gut gefallen hat“, schrieb Martin 

Svoboda, der erste Chef der Tagesschau-Redaktion, 
am 10. September 1954 an Köster.
	 Eine Begegnung Rolands mit den Karl-May-
Filmen hingegen ist jenseits von Brauners Schut-
Anfrage in der Drehortregion von Grobnicko Polje 
begründet. Diese hügelige Landschaft nahe der 
Hafenstadt Rijeka war es, die Winnetou-Produzent 
Horst Wendlandt und sein Partner Jadran-Film im-
mer wieder für die ersten May-Abenteuer aufsuch-
ten. Und genau dort siedelten auch Roland und 
sein Produzent Wolf Hartwig wichtige Szenen ihres 
Westerns Die Flusspiraten vom Mississippi an. Vor 
der prächtigen Bergkulisse wurden ein Indianer-
dorf aufgebaut und viele Reitpassagen gedreht. Das 
filmische Abenteuer kam am 18. Oktober 1963 in 
die deutschen Kinos, knapp zwei Monate vor dem 
ersten Teil der Winnetou-Trilogie. Damit sind die 
Flusspiraten nach Der Schatz im Silbersee der zweite 
in Jugoslawien gedrehte Western, der in die deut-
schen Kinos kam.

	 Allerdings liegen zwischen der Machart von den 
Flusspiraten und den meisten Karl-May-Verfilmun-
gen Welten. Mit der Intensität der Vorbereitungen 
und des Drehs, der Ausstattung, der Schnittarbei-
ten sowie Sound und Musik kann Hartwigs Fluss-
piraten-Streifen sich allerdings nicht messen. Sein 
Film war eindeutig ein Schnellschuss, um zügig die 
neue Goldader des deutschen Kinos auszubeuten.
	 Denn kaum hatten Constantin-Film und Produ-
zent Wendlandt die Winnetou-Filme mit Der Schatz 
im Silbersee und der Option auf Winnetou aus der 
Taufe gehoben, nahmen schlagartig CCC-Boss 
Brauner und Rapid-Chef Hartwig (der später diver-
se Schulmädchen-Reports und Steiner – Das eiserne 
Kreuz produzierte) Witterung auf. Der Spiegel wid-
mete sich am 23. Oktober 1963 dem neuen Kino-
Phänomen: „Der deutsche Film hat neue Jagdgrün-
de entdeckt: den Wilden Westen.“ Weiter heißt es: 
„Indem sie die Uralt-Western aufbereiten, glauben 
die Filmemacher auch, von einem neuen Gold-
rausch profitieren zu können. Der Berliner Filmpro-
duzent Horst Wendlandt: Wir werden May-Western 
machen, solange sie geschäftlich gehen.“
	 Artur Brauners Engagement mit sieben Karl-May-
Verfilmungen ist bekannt. Interessant ist Wolf Hart-
wigs Vorgehen. Da Karl May besetzt war, stürzte der 
Düsseldorfer Produzent – Spezialist für schnell ab-
gekurbelte exotische Krimis – sich auf Friedrich Ger-
stäcker und dessen Abenteuerromane. Für seinen 
Regisseur Roland, mit dem Hartwig schon einige 

Action – und ab! Regisseur  
Jürgen Roland (r.) schickt 
einen vermummten Banditen  
ins Feuergefecht

4 4    F I L M G E S C H I C H T E
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Fernostabenteuer gedreht hatte, vertrautes Terrain. 
„Ich weiß, dass er aus seiner Kinderzeit den Gerstä-
cker in guter Erinnerung hatte. Jürgen war nämlich 
kein Karl-May-Fan, er war eher ein Gerstäcker-
Freund“, erinnert sich Rolands Witwe Eva.
	 Dem Namen Rapid-Film alle Ehre machend, 
stöberte Produzent Hartwig nicht nur blitzschnell 
lukrative Erfolgsminen auf, er konnte auch eben-
so hurtig ein Team auf die Beine stellen und im 
Hauruck-Verfahren ein Buch schreiben lassen. Auf 
diese Weise verdiente er zwar an der lukrativen 
Western-Mine, hinterließ beim Publikum jedoch 
weder künstlerische noch emotionale Spuren. Das 
Westernprojekt wurde so zügig und Kosten sparend 
geplant, dass Regisseur Roland wohl nicht einmal 
zu den Buchplanungen herangezogen wurde. Eva 
Schellack: „Vermutlich hat Jürgen gesagt, schreib’ 

mal, wie du willst. Wenn ich das 
Buch dann nachher in der Hand 
habe, ändere ich sowieso.“
Drehbuchautoren der Gerstäcker-
Adaption waren Schnellschreiber 
Werner P. Zibaso und Johannes Kai. 
Beides Männer mit May-Erfahrung: 
Zibaso hatte schon als Filmjour-
nalist zu dem ersten May-Tonfilm 
Durch die Wüste (1936) publiziert 
(später sollte er einen Drehbuch-
Entwurf für Winnetou und Shat-
terhand im Tal der Toten verfassen, 
den Brauner aber ablehnte). Kai 

(eigentlich Dr. Hanns Wiedmann) hatte am Script 
zu den May-Abenteuern Die Sklavenkarawane 
(1958) und Der Löwe von Babylon (1959) mitgearbei-
tet und bei letzterem Co-Regie geführt. Mehr noch: 
Ungenannt erarbeitete er mit dem legendären 
Constantin-Chefdramaturgen Gerhard F. Hummel 
Handlungsentwürfe für die ersten drei Winnetou-
Filme der Rialto. Leider weist das lieblos zusam-
mengeschusterte Drehbuch zu Die Flusspiraten vom 
Mississippi nicht die geringste Spur von Johannes 
Kais Metierkenntnis auf. 

	 Indem Hartwig auf einen Roman von Gerstä-
cker zurückgriff, kam er Constantins Winnetou-Pro-
gramm nicht in die Quere und konnte gleichzeitig 
auf Unterstützung des schwerreichen Großverleihs 
rechnen: als Co-Produzent. Den Verleih des Films 
übernahm hingegen Ilse Kubaschewskis Gloria-
Film, die stärkste deutsche Konkurrenz der Con-
stantin. Und Gloria sorgte nun prompt dafür, dass 
die von Roland inszenierte Knalloper trotzdem auf 
der erfolgreichen Winnetou-Welle mitreiten konn-
te. Der Verleih stattete die Pressetexte und das 
Programmheft mit einem unübersehbaren Karl-
May-Bezug aus. In der Inhaltsbeschreibung des  
Illustrierten Filmkuriers heißt es: „In jener Zeit, als 
im Norden Amerikas Old Shatterhand und sein  

roter Bruder Winnetou ihre Abenteuer bestanden, 
ereigneten sich im Süden des Landes verwegene 
Überfälle.“ Als Höhepunkt der Karl-May-Nachah-
mung erweist sich das Indianermotiv auf der Titel-
collage des Programmheftes. Das Bild bezieht sich 
auf ein Standfoto mit Tony Kendall als Cherokee-
Häuptling. Durch leichte Bearbeitung erfährt es 
eine fast hundertprozentige Winnetou-Ähnlichkeit.
	 In Die Flusspiraten vom Mississippi geht es um 
eine skrupellose Gangsterbande, die Indianer 
aufwiegelt und eine Stadt terrorisiert. Von der 
differenzierten Vielschichtigkeit des Gerstäcker-
Romans ist allerdings nichts übrig geblieben. Das 
Drehbuch wirkt, als hätte ein Siebtklässler eine 
Nacherzählung geschrieben. Dazu ein Western-
Fan im Internet: „Die Geschichte ist langatmig, 
arm an Höhepunkten und erschöpft sich in simpler 
Schwarz-Weiß-Malerei.“ Hatte Jürgen Roland bei 
dieser Art von Schnellschuss überhaupt Gelegen-
heit, ein Regiekonzept zu entwickeln? Eva Schel-
lack rückblickend: „Er nahm das Drehbuch, ging an 
den Set und gab aus dem Stand heraus seine An-
weisungen. Jürgen hat sehr häufig am Dialog oder 
Buch etwas geändert. Das wäre heute wahrschein-
lich gar nicht mehr möglich, weil es sich kein Dreh-
buchautor gefallen lassen würde.“
	 Kritik an seiner Arbeit konnte Jürgen Roland – 
zumindest im eigenen Haus – nicht gut vertragen. 
Eva Schellack: „Ich hab mich da auch sehr rausge-
halten. Ich weiß noch, da habe ich mal bei einem 
Film gesagt, das war ja ganz toll, aber bei jener 

Szene, da hätte man das anders machen können. 
Das hat Jürgen mir sehr übel genommen. Ich hab 
dann auch nie wieder etwas dazu gesagt. Wir haben 
über alles andere gesprochen, nur nicht über seine 
Arbeit. Und wenn ein Film fertig war, war ich bei 
den Endabnahmen, wenn sie ihn Hamburg waren, 
immer dabei. Dann habe ich mir das nur angeguckt, 
aber nichts dazu gesagt. Ich wollte ja ursprünglich 
positive Kritik üben. Wenn das bei mir jemand 
macht, bin ich ja froh und nicht beleidigt. Nein, da 
war nicht mit ihm zu reden.“
	 Um das Westernprojekt Die Flusspiraten vom 
Mississippi zwischen seinen Fernost-Abenteuern 
erfolgreich umzusetzen, holte Produzent Hartwig 
sich neben der Constantin italienische und franzö-
sische Partner ins Boot. Unter den Schauspielern 
taucht mit Horst Frank der von Roland bevorzug-
te Filmbösewicht auf. Die Rolle des kauzigen Doc 
Munroe spielt Karl Lieffen, den Roland später als 
Inspektor in seiner TV-Serie Dem Täter auf der 
Spur einsetzte. Eva Schellack: „Ich nehme an, dass  
Jürgen seine Wünsche geäußert hat. Mit Brad  
Harris und Horst Frank hatte er schon vorher in 
Hartwigs Produktionen Heißer Hafen Hong Kong 
(1962) und Der schwarze Panther von Ratana (1963) 
zusammengearbeitet.“ Hinzu kamen Hansjörg  
Felmy als Heldendarsteller, Sabine Sinjen, Tony 
Kendall und Hartwigs Ehefrau Dorothee Parker. In 
einer kurzen Szene vor dem Mississippi-Steamer 
tritt Produzent Hartwig zudem in der Rolle eines 
Offiziers in Erscheinung.

Wo sonst Winnetou reitet, jagen 
die Cherokee-Indianer über die 
Prärie von Grobnik Polje

Rechts: Dieses Foto diente als 
Vorlage für das Programmheft 
(links unten): Schwarzer Adler 
(Tony Kendall) und seine aus-
gestoßene Schwester Wichita 
(Barbara Simon)

4 6    F I L M G E S C H I C H T E

Plakatmotive auf Seite  
45 und 48: Die Deutschen 
setzen auf das A1- 
Hochformat, während  
die belgische Variante  
zweisprachig ist und 
das vergrößerte A3- 
Querformat bevorzugt
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	 Im Gegensatz zu den Karl-May-Filmen, die 
das Abenteuergeschehen überwiegend in die 
Landschaft integrierten und mit wenig Studio-
aufnahmen auskamen, schrieb das Drehbuch der 
Flusspiraten viele Innenaufnahmen vor. Zudem 
legten Wendlandt und Brauner großen Wert auf 
eine intensive Motivsuche durch ihre Regisseure. 
Mit Erfolg. Das Ergebnis schlug sich in der Qua-
lität der Filme nieder. Hatte Jürgen Roland dazu 
bei den Flusspiraten auch die Möglichkeit? Eva 
Schellack: „Bestimmt nicht vorher. Ich nehme an, 
die ersten Tage, die er dann da unten in Jugoslawi-
en war, hat die Produktion ihm die vorgesehenen 
Motive gezeigt. Was die Westernstadt betrifft, die 
war ja vorhanden. Da konnte nur wenig verändert  
werden.“

	 Weil die Drehtermine der Flusspiraten sich mit 
denen von Winnetou zeitweilig  überschnitten, ist 
zu vermuten, dass sich beide Produktionsteams 
während der Reit- und Galoppszenen im Grobnicko 
Polje in die Quere kamen. In seinem Karl-May-
Filmbuch von 1998 berichtet Filmexperte Michael 
Petzel zur Entstehung von Winnetou: „Die Rialto-
Leute staunen nicht schlecht, als sie feststellen, was 
sich seit ihrem letzten Aufenthalt auf dem weiten 
Flugfeld verändert hat. … Jürgen Roland dreht 
hier für Rapid-Film Die Flusspiraten vom Mississip-
pi. Und Ernst W. Kalinke muss aufpassen, dass ihm 
nicht die Indianer von der Konkurrenz durchs Bild 
galoppieren.“ Eva Schellack erinnert die Drehar-
beiten anders: „Soviel ich weiß, sind die Teams sich 
nicht in die Quere gekommen. Ich bin ja nun nicht 
die ganze Zeit dabei gewesen. Intensiv erinnere ich 
die Westernstadt. Aber die liegt bei Ljubljana, dort  
haben die Karl-May-Filmer in der Frühphase gar 
nicht gedreht.“ 
	 Über die neu erbaute Kulissenstadt in 120 Kilo-
meter Entfernung schreibt Michael Petzel in seinem 
Buch Der Weg zum Silbersee: „Am Rande Llubljanas 
gab es seit 1963 die erste dauerhaft bestehende 
Westernstadt auf jugoslawischen Boden. Sie war 
von der hier beheimateten Triglav-Film errichtet 
worden und konnte gegen Entgelt auch von ande-
ren Produktionsfirmen genutzt werden. Der erste 
Film, der hier gedreht wurde, war Die Flusspiraten 
vom Mississippi.“
	 Ebenfalls nahe Ljubljana, auf dem Fluss Save, 
entstanden die Floß- und Dampfer-Szenen für die 
Flusspiraten. Dort fuhr ein Raddampfer, der im 
Film allerdings immer nur von einer Seite zu se-

hen ist. Eva Schellack schmunzelnd: „Das war eine  
Attrappe. Nur die Seite, die der Kamera zugewandt 
war, hatte eine Dampferfassade. Die abgekehr-
te Schiffseite bestand aus einem gewaltigen 
Brettergerüst, das die Fassade 
zusammenhielt.“ 
	 Über die Knauserigkeit des 
Produzenten kursieren viele 
Gerüchte. Horst Frank bestätigt, 
dass Hartwig für die Ausstat-
tung des Films ursprünglich auf 
Kostüme und Spielzeugwaffen 
eines Faschingarsenals zurück-
gegriffen hatte. Erst der Protest 
des Drehteams sorgte dafür, dass 
für die Hauptdarsteller ansprechende Requisiten 
und Kostüme angeschafft wurden. Trotzdem führ-
te die übertriebene Sparsamkeit zu peinlichen Pat-
zern. Lachend erinnert sich Rolands Witwe: „Dabei 
passierte es auch, dass nach einem Indianerangriff 
die Messer auf dem Wasser schwammen und nicht 
untergingen. Sie waren aus Holz und nicht aus 
Metall.“ Auch die Reiterei der Flusspiraten konnte 
mit dem Niveau der Winnetou-Filme nicht mithal-
ten. „Während die Karl-May-Produktionen immer 
Hunderte von Pferden auftrieben, hatte Hartwig 
nur 20“, so Eva Schellack. „Die wurden dann um-
gefärbt, je nachdem, ob sie von Indianern oder der 
Kavallerie geritten wurden.“
	 Im Gegensatz zu vielen Mängeln des Films kön-
nen die Stuntszenen sich sehen lassen. Hier kommt 
Rolands langjährige Erfahrung zum Tragen. Zudem 
hatte er in Brad Harris einen guten Berater, der das 
Stuntgewerbe des US-Films aus dem Eff-Eff kannte 
und für eine spektakuläre Umsetzung sorgte. Die 
Angabe, dass an dem Film laut Titelvorspann auch 
ein historischer Berater namens Colonel William B. 
Smith beteiligt war, überzeugt nicht so recht. Hier 
liegt der Verdacht nahe, dass es sich eher um das 
Pseudonym eines Produktionsmitgliedes denn um 
einen Realnamen handelt.
	 Aufgrund der mangelhaften Vorbereitung und 
der billigen Machart des Films ist es kein Wunder, 
dass Jürgen Roland bei diesen wenig inspirieren-
den Arbeitsbedingungen nie wieder einen Western 
gedreht hat. Die Qualität der Karl-May-Produktio-
nen war auf diese Weise nicht zu erreichen. Dieses 
Metier hat der Hamburger dann lieber anderen 
überlassen und sich auf Kriminalfilme wie Polizei-
revier Davidswache (1964) und Vier Schlüssel (1965) 
sowie die Stahlnetz-Reihe (bis 1968) konzentriert. 
Höhepunkt seines Schaffens ist für Rolands Witwe 
allerdings der Anti-Kriegsfilm Der Transport, den 
der Regisseur 1961 mit Hannes Messemer drehte. •

Nach drei historischen Romanen, die 
im 16., 18. und 19. Jahrhundert ange-
siedelt sind, hat die Hamburger Auto-
rin Dagmar Fohl (55) eine spannende 
Geschichte verfasst, die vor der Lein-
wand eines kleinen Stummfilmkinos 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts spielt: 
Es geht um den Kinobesitzer Theo und 
die Pianistin Carla, die sich ineinander 
verlieben, das Kino gemeinsam betrei-
ben und dem Publikum frohe Stunden bereiten. Bedroht 
ist das junge Glück von Carlas schrecklichem Geheimnis, 
das sie zur Flucht in die Großstadt getrieben hat, und dem 
heraufziehenden Weltkrieg. 
	 Die Autorin schildert sehr anschaulich die mit Ge-
räuschen und Musik angereicherte Erlebniswelt der frü-
hen Stummfilme. Nachdem die Projektion von Licht und 
Schatten aus den Jahrmarktbuden in ortsfeste Kinohäuser 
verlegt worden war, wuchsen die Ansprüche des Publi-
kums: An die Stelle der derben Späße traten anrührende 
Spielfilme nach literarischen Vorlagen, Berichte über ge-
fährliche Expeditionen und aufregende Aktualitäten aus 
nahen und fernen Ländern. Als der Krieg im August 1914 
ausbrach, kam die deutsche Filmproduktion in Schwung, 
nicht zuletzt mit „vaterländischen“ Filmen und Wochen-
schauen, die die Durchhaltekraft der Heimatbevölkerung 
stärken sollten. 
	 Als Theo zum Militär muss und an die Westfront ver-
setzt wird, übernimmt Carla das Kinogeschäft und bemüht 
sich, mit ihrem Programm die Menschen die Last des Krie-
ges für eine kurze Zeit vergessen zu lassen. Die Liebe der 
beiden wird auf harte Proben gestellt: Die Schrecken des 
Krieges treiben Theo fast in den Wahnsinn, Carla verzwei-
felt fast vor dem Leid der Frauen auf der Suche nach Brot 
und Milch. Als Theo vorzeitig entlassen wird und zu Car-
la zurück-kommt, gibt es kein Happy End, wie man es im 
Film erwarten könnte …
	 Auch wenn so manche Details nicht ganz stimmig sind, 
zeigt die Autorin doch, dass sie gründlich in Filmbüchern 
recherchiert und aus dem attraktiven Material eine span-
nende Erzählung gemacht hat; immer wieder wird dabei 
auch die Bedeutung der Traumfabrik reflektiert. Der Ver-
lag kündigt das Buch mit dem Vermerk an, es spiele in 
Hamburg zwischen 1914 und 1917; die Beschreibung der 
Örtlichkeiten lässt das allerdings nicht erkennen. Das ist 
aus Hamburger Sicht natürlich betrüblich. Auch das Kri-
minalistische des Romans gerät im Laufe der Handlung in 
Vergessenheit; erst am Schluss löst sich eher überraschend 
Carlas Geheimnis. So fesselt denn den Leser bzw. die Lese-
rin vor allem die vom Verlag versprochene „schicksalhafte 
Liebesgeschichte“. •

Dagmar Fohl 
Palast der Schatten

Seit kurzem liegt ein Buch vor, das alle Sonderausstel- 
lungen des Filmmuseums Bendestorf zusammenfasst. 
2006 begann alles mit der Sonderpräsentation „Verlore-
ne und Sensationen“, die drei Monate lang die 60-jähri-
ge Bendestorfer Filmkunst noch einmal Revue passieren 
ließ Danach folgte 2007 eine Ausstellung speziell zum 
Schauspieler Gustav Fröhlich, Untertitel: „Der Mann der 
Josef Goebbels ohrfeigte“: Fröhlich spielte bekanntlich die 
Hauptrolle in Die Sünderin aus dem Jahre 1950, der sicher-
lich aufgrund der mit seiner Uraufführung verbundenen 
Proteste wegen „unsittlicher Handlung“ und Nacktszenen 
mit Hildegard Knef noch heute in Erinnerung ist. 
	 2010 widmete sich dann die Sonderausstellung auch 
anlässlich seines 100. Geburtstages dem Mann, der als 
Produzent und somit „graue Eminenz“ hinter dem ganzen 
Studioprojekt in Bendestorf stand: Rolf Meyer: Zunächst 
ab 1935 bei der UFA und TOBIS in Berlin als Drehbuchau-
tor tätig, verschlug es ihn zu Kriegsende 1945 in die Lü-
neburger Heide, wo er ausgerechnet in Bendestorf hän-
gen blieb und dort den Tanzsaal des Gasthauses „Zum 
Schlangenbaum“ in ein (zunächst recht provisorisches) 
Filmatelier verwandelte. Sein neugegründetes Unter-
nehmen, die „Junge Film Union“ wollte – genau wie die 
übrigens fast zeitgleich gegründete REAL-Film von Wal-
ter Koppel und Gyula Trebitsch in Hamburg – weg vom 
verlogenen Kitsch der Vorkriegs- und Kriegszeit, hin zu 
einem realistischen Kinofilm: Demzufolge entstanden in 
den Folgejahren zunächst dem italienischen Neorealismus 
nahestehende Werke wie Menschen in Gottes Hand, Zugvö-
gel oder Die Söhne des Herrn Gaspary. Leider musste Rolf 
Meyer nach einem schwerem Autoanfall die Leitung des 
gerade aufblühenden Studios aufgeben, zudem zermürb-
ten ihn mehrere Prozesse gegen seine Person zusätzlich; 
er starb am 3. Februar 1963. Doch das von ihm gegrün-
dete Filmstudio lebte weiter und existiert noch bis heute, 
wenngleich seine Blütezeit in den 1940er /1950er Jahren 
natürlich schon Legende ist (in den letzten Jahrzehnten  
wurden hier vor allem kleine TV-Produktionen und Wer-
befilme gedreht). Ein weiteres Kapitel befasst sich auch 
mit dem Filmkomponisten Michael Jary. Zudem wird als 

Abschrift ein Text des Schriftstellers 
Ernst Key (alias Dr. Ernst Keilen-
burg) zur Gründungsgeschichte 
des Studios wiedergegeben. Eine 
Filmografie aller in Bendestorf her-
gestellten Filme rundet schließlich 
dieses lesenswerte, kleine Büchlein 
über den Produktionsstandort in 
unserer direkten Nachbarschaft im 
Landkreis Harburg ab. •

Walfried Malleskat (Hrsg.)
Filmbuch Bendestorf

Walfried Malleskat (Hrsg.): Filmbuch Bendestorf:  
Eine deutsche Nachkriegs-Filmgeschichte 
Bendestorf: Filmmuseum (Selbstverlag) 2013. 150 Seiten |  
zahlreiche Bilder | € 17,- | Bezug über malleskat@t-online.de

Dagmar Fohl:  
Palast der Schatten – Historischer Kriminalroman  
Meßkirch: Gmeiner-Verlag 2013. 243 Seiten | Taschenbuch € 12,99 | 
E-Book oder pdf-Download € 9,99 | Hörbuch € 14,99

Joachim Paschen Volker Reißmann
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E in  Doktor  kommt 

Rechtzeitig zum Weihnachtsansturm 
1966 eröffnet er am  Freitag, den 18. 
November, seine poetisch-medizinische 
Sprechstunde auf der Riesenleinwand 
des Grindel Filmtheaters. Markante An-
zeigen kündigen das Kinoereignis in der 
Hamburger Presse als „größter Film der 
Welt“ an. Selbstverständlich kann MGM 
die üppige Literaturverfilmung in dem 
Prachttheater nicht wie ein herkömmli-
ches Kinostück anlaufen lassen. Darum 
muss ein Ereignis her. Weil die deutsche 
Uraufführung jedoch schon am 5. Okto-
ber in Frankfurt stattgefunden hat, wird 
der Hamburger Schiwago-Start kurzer-
hand als „Norddeutsche Premiere“ her-
vorgehoben.  Damit übernehmen in dem 
exquisiten Cinerama-Lichtspielhaus nach 
acht Wochen brennendheißem Wüs-
tensand um das afrikanische Khartoum 
(Charlton Heston, Laurence Olivier) nun 
Schnee und Eis das optische Kommando. 
Neuer Film, neue Akteure. Wie in Khar-
toum brilliert auch in Doktor Schiwago 
ein Großteil der britischen Schauspieleli-
te. Und der exzellente Ralph Richardson, 
der in beiden Produktionen mitspielt, 
bleibt sozusagen vor Ort. Er wandelt sich 
nur vom britischen Premier Gladstone 
zum Moskauer Großbürger Alexander 
Gromeko, dem Zieh- und Schwiegervater 
Juri Schiwagos.
	 Überhaupt ist außer den Figuren 
und der Handlung kaum Russisches an 
der epochalen Pasternak-Verfilmung zu 
entdecken. Der britische Regisseur Da-
vid Lean wird vom italienischen Produ-
zenten Carlo Ponti und dem mächtigen 
US-Studio MGM mit der Umsetzung des 
Stoffes betraut. In den Hauptrollen agie-
ren zumeist britische und amerikanische 
Schauspielgrößen. Das ist bei Lean so 
üblich. Sie bieten die Gewähr für ein ho-
hes und vor allem publikumswirksames 
Gesamtniveau. Auch der Stab setzt sich 

Zuerst liebäugelt die groß angekündigte MGM-Produktion Doktor Schiwago 
1966 mit dem hauseigenen Waterloo-Kino gegenüber der Staatsoper.  
Monatelang wird dort mit Trailern und Plakaten das filmische Pasternak- 
Ereignis angekündigt – dann aber lässt der „Doktor“ sich nicht an der  
Dammtorstraße nieder, sondern praktiziert fortan an der Grindelallee. 

hauptsächlich aus britischen Künstlern 
zusammen. Hinzu kommt Komponist 
Jarre aus Frankreich. Natürlich darf Lean 
auch nicht in Russland drehen. Dort ist 
die Romanvorlage, für die Boris Paster-
nak den Nobelpreis erhielt, Jahrzehnte 
lang verboten. Notgedrungen wird in 
der Nähe von Madrid, wo sonst zumeist 
MGM-Konkurrent Samuel Bronston 
drehte (El Cid, 55 Tage in Peking) ein zwei-
tes Moskau aus dem Boden gestampft. 
	 Hamburgs Presse berichtet selbst-
verständlich ausführlich von dem Groß-
filmstart. Die Kritik ist sich einig: Zu viel 
äußerer Symbolcharakter, zu wenig dif-
ferenzierte Charaktere. Zwei erste Bei-
spiele: Das Hamburger Abendblatt: „Der 
vorliegende Film nun (Regie David Lean, 
Drehbuch Robert Bolt) vergröbert und 
vereinfacht alle Geschehnisse. Er rückt 
die politischen Geschehnisse in den Vor-
dergrund und versucht, durch raffinierte 
Massen-Szenen billige Gefühlsemotionen 
[sic!] zu erwecken.“
	 Ähnlich urteilt auch die Morgenpost: 
„Narzissen blühen, welkes Laub wirbelt 
durch die Luft, Schnee und Eis hüllen 
das Land und die menschlichen Behau-
sungen ein; eine Brille liegt übergroß auf 
dem Schlachtfeld, eine Giftflasche auf 
dem Toilettentisch, Leitmotive klingen 
auf: Regisseur David Lean werkelt allzu 
gern mit überdeutlichen Symbolen und 
Requisiten, wenn er nicht gerade unge-
heure Menschenmassen in Bewegung zu 
setzen hat.“

E in  Doktor  wird  gemacht:
D ie  Vorberichterstattung

Wie anders klangen da doch die im Jahr 
zuvor erschienenen Informationen zu 
den umfangreichen Dreharbeiten des 
Riesenprojekts. Da nahm man sich gern 
der gewaltigen Dimensionen des Epos 
an. Verständlich, wann entsteht schon 
ein russisches Revolutions- und Liebes-
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Alle wollen den Doktor sehen
Als Doktor Schiwago sich  
von 1966 bis 1969 am Grindel niederließ

Von Karl-Heinz Becker

1969 besucht Weltstar  
Omar Sharif endlich Hamburg. 
Der Anlass ist jedoch nicht  
Doktor Schiwago, sondern 
die Premiere seines Westerns 
MacKenna’s Gold 



ren, Bürgerhäusern und Palästen, mit 
Polizeiwache und Hotel, mit Nebenstra-
ßen und einem Platz, auf dem 50 Tauben 
dreimal täglich gefüttert und so ansässig 
gemacht wurden.“
	 Die Illusion vervollständigt eine Stra-
ßenbahn, die vor fünfzig Jahren in Eng-
land erbaut wurde und bis vor kurzem 
durch einen Vorort Madrids zuckelte. 
Neben ihr verkehren vor der Kamera 
eine Anzahl Pferdeschlitten. Dazwischen 
kämpfen vermummte Herren mit Pelz-
mützen ebenso gegen den Wind an wie 
Frauen in bodenlangen Röcken. Die gro-
ße Zahl der Statisten, die diese Pracht-
allee entlang flanieren, muss je nach 
Jahreszeit und filmischen Zeitwechseln 
immer wieder neu eingekleidet werden.

Carlo  Ponti   bringt   den
Doktor  auf  Touren 

Die Filmrechte für das Spektakel hatte 
Produzent Ponti schon beim Mailänder 
Verleger Feltrinelli erworben, als der 
umfangreiche Schiwago-Roman noch 
kein Welterfolg war. Dann aber, 1963, 
als Pasternaks Buch eine Weltauflage 
von drei Millionen erreicht hat, schickte 
Ponti ein Exemplar an David Lean. Der 
Erfolgsregisseur liest es während einer 
Schiffsreise nach New York und ist be-
geistert. Daraufhin arbeitet er ein Jahr 
lang zusammen mit dem Autor Robert 
Bolt (Lawrence von Arabien) am Schiwa-
go-Drehbuch.
	 Ein zweites Jahr verbringt der ge-
fürchtete Perfektionist Lean damit, 
Schauplätze, Bauten und die Kostüme 
auszusuchen und die Schauspieler aus-
zuwählen. Der Prominenteste in der Be-
setzungsliste ist der Brite Alec Guinness, 
der unter Leans Regie seine größten in-
ternationalen Erfolge erzielte (Die Brücke 
am Kwai, Lawrence von Arabien).
	 Für die Titelrolle bringen MGM und 
Produzent Ponti ursprünglich die üb-
lichen Hollywood-„Verdächtigen“ ins 
Spiel, also Männer wie Marlon Brando 
und Kirk Douglas. Es ist das bekannte, 
Interesse schürende PR-Spiel, das auch 
schon bei Ben Hur gewaltige Ausmaße 
angenommen hatte. Aber Regisseur Lean 
verpflichtet weder einen amerikanischen 
noch einen russischen Akteur, sondern 

überraschend den Ägypter Omar Sharif. 
Der 32-Jährige, mit bürgerlichem Na-
men Michel Shalhoub, hatte neben Peter 
O’Toole einen Riesenerfolg in Lawrence 
von Arabien. Der Regisseur: „Sharif hat 
die unbestimmte leise Melancholie des 
Schiwago.“ Die Gage des Orientalen be-
trägt angeblich 600 000 Mark. Das glei-
che Honorar bekommt Rod Steiger, der 
Darsteller des Komarowski. Andere Blät-
ter nennen später Beträge von rund 850 
000 Mark.
	 Für Sharif ist das schon eher ein 
Schmerzensgeld. Wie er später erzählt,  
lässt der Ägypter sich alle paar Tage mit 
heißem Wachs qualvoll einige Zentime-
ter seines Haaransatzes entfernen, da-
mit die Perücke besser sitzt und die  Ge-
heimratsecken zur Geltung kommen. Ein 
verklebtes Gummiband zieht zudem die 
Haut an seinen Schläfen nach hinten, um 
Sharifs Wangenknochen slawischer und 
seine Augen schmaler wirken zu lassen. 
Eine Tortour.
	 Intensiv ist die Suche des Regisseurs 
nach den weiblichen Hauptdarstellern. 
Gnadenlos bügelt Lean den Wunsch von 
Produzent Ponti ab, dessen Ehefrau So-
phia Loren in der Rolle der Lara zu be-
setzen. In Alter und Ausstrahlung kommt 
der italienische Star für die Darstellung 
einer jungen Frau nicht in Frage. Dazu 

drama dieses Ausmaßes mit Marmor-
schnee unter spanischer Sonne oder in 
den schneebedeckten Weiten Finnlands? 
Und wenn dann noch der Filmgigant 
MGM nebst dem Spitzenduo Ponti / Lean 
dahinter stehen, ist es kein Wunder, dass 
die PR-Trommeln fleißig gerührt werden. 
So kann das Hamburger Abendblatt Ende 
Mai 1965 vermelden:
	 „Rote Fahnen in spanischem Wind. – 
In Madrid entsteht der Film Dr. Schiwago. 
Die Illusion ist fast perfekt. Und selbst ge-
naue Moskau-Kenner zeigten sich beim 
Anblick dieser Filmkulisse stark beein-
druckt. Seit Dezember (1964) wird hier, 
an anderen Schauplätzen Spaniens (ins-
gesamt 65) und in Finnland der „Film des 
Jahres“ gedreht.“
	 Die Autorin Inge Dombrowski ver-
weist mit dem „Film des Jahres“ auf das 
hochgesteckte Ziel der Produktion. An-
geblich soll im Spätherbst 1965 Premie-
re sein, um im aktuellen Oscar-Rennen 
dabei zu sein. Die Abendblatt-Autorin zu 
den Hintergründen der Produktion: „10 
Millionen Dollar kostet dieses Projekt, 
das die MGM realisiert. Carlo Ponti hat-
te die Rechte an Pasternaks Roman und 
konnte sich keinen besseren Regisseur 

als David Lean (Die Brücke am Kwai, 
Lawrence von Arabien) wünschen. Leans 
einziger Star ist der Stoff. Ihm wird alles 
untergeordnet.“ 
	 Nach der Nennung der Schauspiel- 
riege, die mit dem Ägypter Omar Sharif 
als russischer Poet Schiwago eine Sensa-
tion aufweist, bleibt für das Abendblatt 
die für die Zeit des Kalten Krieges wich-
tigste Frage, wie Leans Werk zum Kom-
munismus steht. Fazit: „Man will aus 
Pasternaks vieldiskutiertem Buch weder 
einen pro- noch einen antikommunisti-
schen Film machen. Unser Dr. Schiwago 
ist eine große Liebesgeschichte vor dem 
Hintergrund der russischen Revolution. 
Eine Liebesgeschichte, in der der einzel-
ne Mensch über jede politische Verwick-
lung gestellt wird.“ 
	 Weitaus umfangreicher und fesseln-
der nutzte das ebenfalls in Hamburg  
erscheinende Magazin DER SPIEGEL die 
Entstehung des abenteuerlichen Mam-
mutprojekts. Das ungewöhnliche Unter- 
fangen, den russischen Winter mit  
Massen von roten Revolutionären nach 
Spanien zu verlegen, ist dem Magazin in 
seiner Ausgabe vom 28. April 1965 eine 
ausführliche Reportage wert. Titel: „Eis-

berge in Madrid“. Als Einstieg dient dem 
SPIEGEL eine Szene revoltierender Ar-
beiter, die im verschneiten Film-Moskau 
gegen Missstände aufbegehren: „In der 
Nähe des Kreml rumoren zweitausend 
Demonstranten. Sie singen die ‚Interna-
tionale‘, das alte Trutzlied der Kommu-
nisten. Sie singen nur sekundenlang, bis 
zum Refrain ‚Völker, hört die Signale‘.“
	 Dann, so DER SPIEGEL weiter, „ … 
bereitet die Staatsmacht dem Protest 
plötzlich ein Ende.“ Allerdings nicht nur 
vor der Kamera, wo Statisten als zaris-
tische Kosaken zu Pferd und mit gezo-
genen Säbeln den Film-Demonstranten 
entgegen ziehen. Unerwartet und un-
geplant, schreitet jenseits der Kamera 
die spanische Polizei ein. Zu Fuß zwar, 
aber in aller Eile. Denn kommunistische 
Kampfklänge im faschistischen Spanien 
dürfen nicht sein. Die Obrigkeit im Fran-
co-Staat glaubt ihre Bürger hochgradig 
gefährdet, als 25 Jahre nach dem Spani-
schen Bürgerkrieg auf dem Filmgelän-
de linksrevolutionäre Weisen ertönen. 
Nach diesem staatsmächtigen Eingriff in 
seine Arbeit bleibt dem Regisseur nichts 
anderes übrig, als die ‚Internationale‘ 
später im Synchronstudio nachsingen 
zu lassen.
	 Das Ganze geschieht am Stadtrand 
von Madrid. Dort hatten spanische Kulis-
senbauer in monatelanger Arbeit einen 
Teil der Kreml-Metropole nachgebaut. 
Das Gelände mit der Moskau-Imitation 
misst einen halben Quadratkilometer. 
DER SPIEGEL weiß zu berichten: „ Für 
die russische Fassadenhauptstadt wur-
den 120 000 Quadratmeter Sperrholz 
und Hartfaserplatten verbaut und drei 
Tonnen Farbe mit 820 Pinseln vermalt. 
Das Blaubasaltpflaster wiegt 500 Ton-
nen, der Schnee darauf ist aus Gips und 
Marmorgrieß.“
	 Weil die Filmhandlung sich über vier 
Jahrzehnte erstreckt, wird das Stadt- 
und Straßenbild permanent verändert. 
Zu sehen ist eine Hauptstraße, die vom 
Kreml beherrscht wird. In den MGM-
Pressetexten, aus denen sich auch DER 
SPIEGEL bedient, wird mit Details über 
die Bauten nicht gegeizt: „Es entstand 
eine 400 Meter lange Straße mit Läden  
und Apotheken, Uhrmachern, Modesa-
lons, Juwelieren, Versicherungsagentu-

Großer Empfang! Eine charmante 
Stewardess führt Omar Sharif
über das Vorfeld des Hamburger 
Flughafens

unten: Kinoanzeige für die letzte 
Spielwoche Anfang Juni 1969

Anzeige für die Eröffnungswoche  
im November 1966 
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DER SPIEGEL: „Die Besetzung der weib-
lichen Hauptrollen machte dem Regis-
seur größere Mühe: Alle bekannten Stars 
sind zu alt, um wie Zwanzigjährige zu 
spielen und auszusehen.“
	 Bekanntlich holt David Lean sich 
schließlich die Chaplin-Tochter Geraldi-
ne, 20, für die Rolle von Juri’s Ehefrau 
Frau Tonia. Die Darstellung von Schiwa-
gos großer Liebe Lara übernimmt Julie 
Christie, 24, die im Film Darling impo-
niert. Schauspieler aus Spanien und das 
deutsche Talent Klaus Kinski kommen 
hinzu.
	 Ende 1964 beginnen endlich die 
Dreharbeiten. Damit setzten jedoch die 
eigentlichen Schwierigkeiten bei der 
Verfilmung von Doktor Schiwago ein. 
Bekanntermaßen bereitet der Regisseur 
die meisten Probleme sich selbst. Trotz 
seiner Berühmtheit ist er in der Bran-
che als minutiöser Bastler und extremer  
Pedant gefürchtet.
	 Klaus Kinski, dem während Edgar-
Wallace-Dreharbeiten in London die 
Mitwirkung in dem Epos angeboten wur-
de,  erlebt ab Januar 1965 in Canilla bei 
Madrid die minutiöse Arbeit Leans ge-
nau. In seiner typisch schnodderigen Art 
berichtet Kinski darüber in seinem Buch 

Ich brauche Liebe: „Im Januar beginnen 
die Aufnahmen zu Schiwago. Biggi und 
Nasstja kommen mit nach Madrid, weil 
ich für vier Monate engagiert bin, obwohl 
ich den Quatsch in einer Woche drehen 
könnte. Wir mieten eine Wohnung … . 
Ich habe vier Wochen frei, werde aber 
weiterbezahlt.“
	 David Leans akribische Methode 
kostet Zeit und Geld. Aber nicht das des 
Regisseurs, sondern des MGM-Verleihs. 
Laut geschätzter Endabrechnung inves-
tiert das Hollywood-Studio in den Schi-
wago-Film zwischen elf Millionen und 
zwölf Millionen Dollar. Das sind damals 
nahezu 48 Millionen Mark.
	 Für einen geringen Teil dieser Sum-
me, nämlich 21 Mark Gage pro Kopf und 
Tag, spielen 1500 spanische Soldaten 
und 200 Bürger des bei Madrid gelege-
nen Badeorts El Molar wilde Revolutio-
näre und verdreckte Deserteure. Für ihre 
authentische Bewaffnung kann sich die 
Produktion glücklicherweise in Spanien 
ausreichend bedienen. Dort existieren 
noch viele russische Fabrikate, mit denen 
in den 1930er-Jahren die unterlegenen 
Republikaner im Bürgerkrieg unterstützt 
wurden. Das Franco-Regime hat die Beu-
tewaffen zur Verfügung gestellt. 

Schau mir in die Augen, Großer! 
Die Begeisterung unter den  
weiblichen Fans ist enorm

Außenansicht des Grindel-Kinos 
kurz vor der Absetzung des Films

	 Weil der Regisseur auch noch Szenen 
in Finnland dreht, ziehen sich die Arbei-
ten in die Länge. Irgendwann aber gerät 
auch der detailverliebte Pedant Lean un-
ter Zeitdruck. Bis zum Ende des Jahres 
1965 muss der Film nämlich in den USA 
angelaufen sein, um zur nächsten Oscar-
Nominierung nicht zu spät zu kommen. 
Und bis zu einer Premiere im Dezember 
stehen noch gewaltige Schnitt- und Stu-
dioaufnahmen (Musik, Sprache, Ton) be-
vor. DER SPIEGEL zieht das lakonische 
Fazit: „Bei Leans pedantischer Arbeits-
weise entsteht pro Tag eine Minute Film.“
	 In der Tat  wird es knapp. Erst am 22. 
Dezember 1965 erblickt das Riesenwerk 
David Leans in Los Angeles und anderen 
US-Metropolen das Licht der Kinowelt.  
Danach werden noch einige Verände-
rungen vorgenommen, bevor der Doktor 
seine weltweite Visite antreten kann. Bis 
er allerdings Hamburg am 18. November 
1966 erreicht, vergeht noch ein knappes 
Jahr.

 
D ie  Hamburger  rennen  
dem Doktor  die   Tür  ein

Der Empfang der Hamburger Presse für 
das Liebesdrama in Schnee und Eis ist 
frostig. Die Morgenpost: „Omar Sharif 
kann die Titelrolle leider nur oberfläch-
lich ausdeuten; seine Partnerin Geraldine 
Chaplin ist sogar ausgesprochen blass. 
Die stärkste Wirkung hinterlässt die Wei-
te und Stille der Landschaft, sobald sie 
in den fast vier Filmstunden einmal eine 
tragende Rolle spielen darf.“ Das Ham-
burger Abendblatt stößt ins gleiche Horn: 
„Von den Schauspielern ist Julie Christie 
als Lara hervorzuheben, auch Tom Cur-
tenay als Antipov und der großartige 
Rod Steiger als Opportunist Komarowsky 
überzeugen. Der gutaussehende Omar 
Sharif scheint als Dr. Schiwago überfor-
dert zu sein.“
	 Die wenig überzeugende Darstellung 
der Titelrolle hatte die ebenfalls in der 
Hansestadt erscheinende WELT schon 
elf Monate zuvor bemängelt. Kurz nach 
der Uraufführung der Films im New Yor-
ker Loew’s Capitol schrieb sie: „Omar 
Sharif ist ein Schiwago, dem man kaum 
zutraut, dass er Gedichte schreibt, wäh-
rend draußen die Wölfe das zerfallene 

Herrenhaus umheulen. Sein Mangel an 
geistiger Ausstrahlung wird zum Mangel 
des Films überhaupt, der somit sein intel-
lektuelles Zentrum verliert … “
	 Ganz anders reagieren die Kinobesu-
cher. Sie nehmen den Film viel gefühls-
betonter auf und berauschen sich an 
den romantischen, landschaftlichen und 
dramaturgischen Höhepunkten des Ko-
lossalgemäldes. Hinzu kommt Maurice 
Jarre’s eingängiges musikalisches Leit-
motiv ‚Lara’s Thema‘, das fortan an jeder 
Straßenecke zu hören ist.
	 Häufig, wenn es im Grindel Filmthe-
ater dunkel wird, der Riesenvorhang sich 
nach der Ouvertüre öffnet und der Titel-
vorspann abspult, geht ein Raunen durch 
das Publikum. Grund dafür ist der Name 
Klaus Kinski. Das deutsche Enfant terri-
ble unter vielen Weltstars – das macht 
Eindruck auf die Zuschauer und hebt 
das Nationalgefühl. Erst recht, wenn der 
Schauspieler im Zug als angeketteter An-
archist seinen großen Auftritt hat und 
die vom Maskenbildner prächtig gestal-
tete Zornesader präsentiert.
	 Im Grindel schlägt der Film ein, wie 
ein Molotow-Cocktail. Er läuft und läuft 
und läuft. Selbst die Nachmittagsvorstel-
lungen an den Werktagen sind häufig bis 
zu 75 Prozent ausgebucht. Aus Wochen 
werden Monate und plötzlich steht im 
November 1967 der erste Jahrestag vor 
der Tür. Kurioserweise ist es auch der 
Zeitraum, in dem die kommunistische 
Welt den 50. Jahrestag der Oktober-Re-
volution begeht. Nach unserem Kalen-
der, der sich vom in Russland gebräuch-
lichen Pendant unterscheidet, sind es die 
Tage des 7. und 8. November.
	 Allerdings hatte es Mitte 1967 so 
ausgesehen, als würde der Erfolg des 
Dauerläufers dahin schmelzen und der 
„Geburtstag“ nicht erreicht werden. Das 
Sommerloch ließ den Zuschauerandrang 
zurückgehen. Kurz entschlossen schalte-
te die Direktion in ihre Zeitungsanzeigen 
die elektrisierende Zeile „nur noch kurze 
Zeit“. Die Warnung hatte Erfolg und ent-
fesselte einen neuen Besucherandrang. 
So werden aus dem einen Jahr eineinhalb, 
bis es im Juli und August 1968 erneut zur 
Sommerflaute kommt.  Ein zweites Mal 
vertraut das Team um Theaterleiter Al-
fred Goerlich auf die Anzeigenwarnung 

„nur noch kurze Zeit“. Erneut ist der Er-
folg überwältigend. Die Kinokasse klin-
gelt unentwegt. Auch das Telefon. Viele 
Karten werden fernmündlich bestellt. 
Nicht nur für einzelne Besucher, Paare 
oder Familien, auch für ganze Gruppen. 
Theaterchef Goerlich: „Unser Grindel ist 
eine Touristen-Attraktion geworden. Die 
Leute kommen aus Husum und Flensburg 
ebenso wie aus Pinneberg und Winsen an 
der Luhe.“ Mehr noch, unzählige Besu-
cher aus dem Hamburger Raum schauen 
sich den Film immer wieder an. Gutschei-
ne für Schiwago-Eintrittskarten entwi-
ckeln sich zu beliebten Geschenken an 
Geburtstags- und Festtagen.
	 Im Kino und bei MGM reibt man 
sich die Hände. Das Geschäft mit dem 
Doktor blüht. Aber es kostet auch Geld. 
Bevor hundert Wochen abgelaufen sind, 
ist die dritte Kopie im Einsatz. Laut Welt 
am Sonntag kostet ein Exemplar 40.000 
Mark. 
	 Auf diese Weise erlebt der Film im 
November 1968 seinen zweiten Jahres-
tag im Grindel Filmtheater. Dazu das 
Hamburger Abendblatt: „ ‚Wunderdoktor‘ 
feiert Jubiläum – Ursprünglich war er für 
zwei Wochen eingeplant, nun läuft er in 
Hamburg schon seit zwei Jahren. Und ein 
Ende für Doktor Schiwago, den erfolg-
reichsten und längsten aller Breitlein-
wandstreifen, ist noch nicht abzusehen. 
Für viele Kino-Besucher … ist der Film 
zu einer festen Einrichtung geworden. 
Ganze Kaffeekränzchen verabreden sich 
zur gemeinsamen Rührung im Grindel-
Theater … .“
	 Verständlich, dass sich bei diesem 
unerklärlichen Andrang auch Hamburgs 
Presse immer wieder des filmischen 
Langläufers annimmt. So zitiert ein Blatt 
den Fahrer der Straßenbahnlinie 2 (sie 
fuhr damals von Horn in Richtung Nien-
dorf oder Schnelsen), der den gewaltigen 
Schwung seiner Fahrgäste an der Halte-
stelle Grindelallee direkt vor dem Kino 
häufig mit der Ansage entlässt: „Schiwa-
goallee. Alles aussteigen!“
	 Natürlich sind auch Menschen mit 
Handicap vom Schiwago-Fieber befallen. 
Obwohl  es in den 1960er-Jahren an Bar-
rierefreiheit mangelt, nehmen sie die 
Klippen des  Kinobesuchs auf sich. Alfred 
Goerlich gegenüber der Presse: „Manch-
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mal kamen Leute, die auf Tragen und  
mit Rollstühlen in mein Kino gebracht 
wurden.“
	 Zu einem Albtraum allerdings wird 
der Langläufer für das 16-köpfige Theater-
personal. Dazu die Welt am Sonntag am 
1. September 1968: „Sämtliche Dialoge 
können die Ärmsten bereits lückenlos 
mitsprechen.“ Noch schlimmer soll es 
nach Angabe des Blattes um die Kollegin 
bestellt sein, die die Stereotonanlage im 
Grindel bedient. Sie wird das immer wie-
der erklingende ‚Lara‘-Motiv von Mau-
rice Jarre  nicht mehr los. Die Welt am 
Sonntag: „Und die Dame am Tonsteuer 
bekommt deshalb sogar schon ‚mildern-
de Umstände‘ zugebilligt und wird öfters 
abgelöst. Freilich: Selbst nach Feier-
abend ist für sie die ‚Sprechstunde‘ des 
Doktor Schiwago noch nicht beendet. Aus 
den Musikboxen der Lokale, aus dem Ra-
dio verfolgt er sie weiter.“ 

Der  Doktor  als  Trendsetter 

Die internationale Präsenz des Films be-
einflusst auch die kulturellen und mo-
dischen Erscheinungsformen der Zeit. 
So vermeldet das Hamburger Abend-
blatt mit Blick auf den modebewussten 
Herrn: „ ‚Man trägt wieder Bart‘. Seitdem 
Omar Sharif in dem Film Dr. Schiwago 
mit Schnurrbart auftrat, scheint diese 
Oberlippenzierde zu den Attributen des 
modernen Mannes zu gehören. Der ele-
gante Herr im Londoner Gesellschafts-
leben braucht nur noch zwischen einem 
hängenden und einem aufgedrehten 
Schnurrbart oder auch einem Backen-
bart zu wählen.“
	 Und in der Damenwelt gerät sogar  
die Vormachtstellung des modischen 
Kurzrocks ins Wanken. Dazu das Ham-
burger Abendblatt: „ ‚Doktor Schiwago 
gegen Mini-Rock‘. Als neue Geheimwaf-
fe im Kampf gegen die Vormachtstellung 
des Mini-Rocks wollen Modeschöpfer aus 
Deutschland und Frankreich den ‚Schi-
wago-Look‘ ins Treffen führen. Die ersten 
Modelle wurden jetzt in München vorge-
stellt. Als Vorbild der geplanten Rock- 
länge, zwischen einer Handbreit unter 
dem Knie bis knöchellang, dienten Klei-
der aus dem in Russland spielenden ame-
rikanischen Film Dr. Schiwago.“

	 Entscheidend prägt auch Maurice 
Jarres Filmmusik den Geschmack. Kaum 
ein Interpret oder Orchester, die ‚Lara’s-
Thema‘ nicht auf Schallplatte einspie-
len. Mit seinen Balalaikaklängen fördert 
Jarre zudem das Verlangen nach russi-
scher Folklore, die zu dem Zeitpunkt in 
der Bundesrepublik verstärkt abgesetzt 
wird. 

Der  Doktor  inmitten 
dER  REVOLTEN 

 
Während an den Zuschauern zweiein-
halb Jahre lang im gemütlichen Kino-
sessel die russische Revolution wie in 
Zuckerguss verpackt vorüber gleitet, for-
mieren sich in der Realität neue Revolten 
und Veränderungen: 1967 fechten Israel 
und die arabischen Nachbarn den Sechs-
tagekrieg aus, in Berlin wird der Student 
Benno Ohnesorg erschossen und in La-
teinamerika stirbt Revolutionsführer Che 
Guevara.
	 1968 bringen weltweit Studenten- und 
Bürgerrechtsbewegungen moralische und 
politische Einstellungen ins Wanken. Ein 
Attentat beendet das Leben des charis-
matischen Martin Luther King und in der 
Tschechoslowakei setzen die Truppen des 
Warschauer Paktes dem Prager Frühling 
ein Ende.
	 Während die Welt sich verändert, 
bleibt Doktor Schiwago dem Grindel treu. 
Der Großfilm hat den attraktiven Ägypter 
Omar Sharif endgültig zum Frauenlieb-
ling gemacht. Was würden die weibli-
chen Kinobesucher darum gegeben, dem 
Star mit dem verträumten Blick einmal 
von Angesicht zu Angesicht gegenüber-
zustehen. Am Donnerstag, den 20. März 
1969, wird der Traum wahr. Überra-
schend taucht der glutäugige Orientale 
in der Hansestadt auf. Umjubelt und um-
schwärmt von einer großen Zahl weibli-
cher Fans, kommt Omar Sharif zu einem 
Blitzbesuch nach Hamburg. Der Grund 
dafür ist allerdings nicht Doktor Schiwa-
go, sondern die Welturaufführung seines 
Westerns Mackenna’s Gold im City-Kino 
am Steindamm. In seinem Schlepptau 
die US-Stars Telly Savalas, Eli Wallach 
und Ted Cassidy.
	 Während der Ägypter schon am 
nächsten Tag weiterfliegt, bleibt er als 

Juri Schiwago im Grindel noch präsent. 
Aber die Tage des Doktors und seiner 
zwei Liebschaften sind in Hamburg ge-
zählt. Drei Monate später beendet der 
poetische Mediziner seine Dauer-Visite 
an der Grindelallee. Am 12. Juni 1969 
flimmern die beiden letzten Vorstellun-
gen über die Leinwand. Dazu vermeldete 
das Hamburger Abendblatt: „Dr. Schiwago 
geht. Das gab’s nur einmal, das kommt 
wahrscheinlich so schnell nicht wieder: 
Zweieinhalb Jahre lief der Film Dr. Schi-
wago … in Hamburg in ein und demsel-
ben Kino, im Grindel-Filmtheater. Jetzt 
wird er abgesetzt. … Rund 500 000 Zu-
schauer haben in insgesamt 933 Tagen 
Omar Sharif in die Augen geblickt.“
	 Und die WELT ergänzt in ihrer Aus- 
gabe vom 11. Juni des Jahres: „… fast 
2000 Vorstellungen brachten dem Kino 
mit seinen 700 Sitzplätzen volle, zumin-
dest befriedigend gefüllte Kassen.“
	 Genau 134 Wochen hält Doktor Schi-
wago sich auf der Riesenleinwand im 
Grindel. Damit übertrumpft das Liebes- 
und Revolutionsdrama den bisherigen 
Hamburger Rekordhalter Ben Hur, der 
zuvor 118 Wochen lang auf der zweit-
größten Leinwand der Hansestadt zu  
sehen war, im Savoy am Steindamm.
	 Nach so viel Liebestragik in Eis und 
Schnee sorgen James Garner und Yves 
Montand in John Frankenheimers Grand 
Prix für rasante Abwechslung im Grindel 
Filmtheater. Die Laufzeit des Formel1-
Werks beträgt allerdings nur sieben be-
scheidene Wochen. Kein Vergleich zur 
epischen Revolutionsromanze. Ein Name 
allerdings verbindet beide Filme: Mau-
rice Jarre. Auch für Grand Prix schrieb 
der Franzose die Musik. •

Herzlichen Dank an Volker Reißmann für
seine Hilfe bei der Suche nach Hamburger
Presseberichten

Mitgl iederversammlung

Die am 29. Mai 2012 auf dem Medien-
campus an der Finkenau durchgeführte 
Mitgliederversammlung war gut be-
sucht. Neben dem Jahresbericht des Vor-
stands und dem Bericht des Kassenprü-
fers Heiner Roß, der mit der Entlastung 
des Vorstands abschloss, ging es um die 
Genehmigung des Kassenplans für das 
laufende Jahr sowie um die Planung 
für die nächste Ausgabe des Hamburger 
Flimmerns (dem 20. Heft!). Heiner Ross 
erklärte sich bereit, weiterhin die Auf-
gabe der Kassenprüfung zu übernehmen 
und wurde einstimmig wiedergewählt. 
Das vollständige Protokoll ist allen Mit-
gliedern zugegangen. 

Neuzugänge

Auch in den letzten Monaten gab es wie-
der zahlreiche Neuzugänge, darunter

•	 aus dem Streit’s Kino am Jungfernstieg 
konnten zusammen mit dem Veranstaltern 
der OV-Sneak-Preview K. Sennouci und 
E. Gross ca. 1300 Kinotrailer gerettet wer-
den; außerdem wurden zahlreiche Glüh-
birnen, Filmschnittklebepressen, Film- 
spulen und Ersatzteile für Projektoren 
geborgen (die Kollegen vom Filmmuse-
um Bendestorf übernahmen sogar zwei 
komplette 35mm-Projektoren der Marke 
Kinoton und zwei Stuhlreihen aus dem 
ehemaligen Pressestudio dieses Kinos) 
•	 als besonderes Highlight aus dem 
Streit’s-Fundus erwies sich eine von den 
ehemaligen Vorführern F. O. Möller und 
J. Wandrich über viele Jahre gehütete 35- 
mm-Filmrolle von ca. 10 Minuten Länge – 
sie zeigt mehrere Sonderdienste von Fox 
tönender Wochenschau und anderen Wo-
chenschauen zu verschiedenen Hambur-
ger Kinos (Bericht über die Premiere von 
South Pacific 1958 im Savoy, Bericht über 
die Filmpremiere von Carmen 65 im Ope-
rettenhaus und die Premiere von West-
Side-Story in der Kurbel am Jungfernstieg 
(deshalb liegt die Vermutung nahe, dass 
sie auch von dort stammt und kurz vor 
dem Abbruch des Kinos 1971 an das be-
nachbarte Streit’s weitergereicht wurde) 
•	mehrere Jahrgänge der Branchenorga-
ne Filmecho und Blickpunkt: Film aus den 

letzten Jahren wurden uns wieder von 
der Filmförderung Hamburg überlassen 
•	 der Filmhistoriker Robert Fischer aus 
München übergab uns eine Ausgabe der 
von ihm im letzten Jahr neu herausge-
brachten DVD-Sonderedition von Rainer 
Werner Fassbinders Spielfilm Despair, für 
den wir historisches Schnittmaterial von 
den Dreharbeiten beisteuern konnten 
•	 unser Mitglied Götz Gerhardt überließ 
dem Verein einen Telefunken-Bildplat-
tenspieler mit beispielhaften Platten von 
Mitte der 1970er Jahre
•	 unser Mitglied Hans-Peter Jansen über-
ließ uns nach der Umstellung der von ihm 
betriebenen Kinos ebenfalls umfangrei-
ches Vorführ-Equipment sowie mehrere 
Kartons mit älteren Kinotrailern.

Erfassung der  F i lmbestände
 
Mit Hilfe unseres Mitgliedes Gerhard 
Jagow wurde die weitere Erfassung der 
Neuzugänge von 16mm-Filmen fortge-
setzt; darunter sind auch einige Doub-
letten von Filmen aus dem Bestand des 
aufgelösten Filmarchivs der Baubehörde. 
Wichtige Produktionen wurden auf DVD 
überspielt. Der Gesamtbestand der DVDs 
umfasst inzwischen etwa 600 Titel.  

ausstellungen
 
Für das Filmfest 2013 gab es wieder zwei 
Ausstellungen in Einkaufspassagen: Für 
die beiden „Miniatur-Kinos“ in der Europa- 
Passage stellte unser Verein zwei Kino-
projektoren vom Typ Ernemann XIII zur 
Verfügung; für die Ausstellung im Han-
se-Viertel kamen diverse Filmutensilien 
(Klebepressen, Glühlampen, Cinematos-
cope usw.) zum Einsatz sowie eine Foto-
serie mit Aufnahmen legendärer Filmpa-
läste aus dem Innenstadt-Bereich. •

Aus dem Verein 
Jahresrückblick 2012/2013

Ich werde Mitglied!

Ich/Wir möchte(n) Mitglied im Film- und  
Fernsehmuseum Hamburg e.V. werden.  
Die Mitgliedschaft kostet € 65,- pro Jahr  
für natürliche Personen, € 130,- pro Jahr  
für Institutionen und Firmen. Die Vereins- 
zeitschrift „Hamburger Flimmern“ erhalten 
Mitglieder kostenlos.

Name:				  

Inst., Firma:			 

Straße:				  

PLZ, Ort:				  

Telefon:				  

e-mail:					   

			 

Einsenden an:  
Hamburger Flimmern
Sierichstr. 145
22299 Hamburg

Ich abonniere!

Ich/Wir möchte(n) die nächsten vier Aus- 
gaben der Zeitschrift „Hamburger Flimmern“ 
für € 20,- abonnieren. Das Abo verlängert 
sich automatisch um weitere vier Ausga-
ben, wenn es nicht binnen zwei Wochen 
nach Erhalt der vierten bezogenen Ausgabe 
gekündigt wird.

Name:				  

Inst., Firma:			 

Straße:				  

PLZ, Ort:				  

Telefon:				  

e-mail:					   

			 

Einsenden an:  
Hamburger Flimmern
Sierichstr. 145
22299 Hamburg
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Jahrzehntelang sind wir daran gewöhnt worden, dass 
Deutschland unter Hitler nur in schwarz-weiß existiert hat: 
Bilder und Filme haben ein so eintöniges Leben gezeigt, dass 
man sich wunderte, wie sich die Menschen das gefallen las-
sen konnten. Seit etwa 20 Jahren bekommen wir im Kino und 
im Fernsehen jedoch ein „echtes“, ein farbiges Bild vorgesetzt 
und staunen über die optische Opulenz jener Zeit, die uns 
heute mehr und mehr die damalige Verführungsmacht ver-
ständlich macht. 
	 Gewiss, dass (nach den viragierten Filmen der Frühzeit) 
bereits in den 1930er Jahren von Profis und Amateuren mit 
Farbfilm experimentiert und gedreht wurde, war nicht unbe-
kannt; bisherige Darstellungen haben sich jedoch vor allem 
auf die in Deutschland während des Krieges produzierten  
farbigen Spielfilme konzentriert, deren Zahl sich an zwei  
Händen feststellen lässt. Nun hat der Historiker Dirk Alt eine 
imposante Studie vorgelegt, für die er insgesamt 750 Farb- 
filme erkundet hat und die vor allem die Bedeutung der Farbe 
für die Wirkung der Propaganda behandelt. 
	 Ausführlich beschäftigt sich Alt mit den technischen 
Grundlagen des Farbfilms und seine experimentellen An-
wendungen: Auf die Herausforderung durch das us-ame-
rikanische Technicolor-Verfahren antwortete die deutsche 
Industrie mit dem Agfacolor-Verfahren, entwickelt von einer 
Tochter des IG Farben-Konzerns. Es war ein Wettlauf und 
ein Wettkampf um die Weltmacht des Publikums: Mitte der 
1930er Jahre begann der Siegeslauf des Farbfilms. Zunächst 
waren es vornehmlich Werbe- und Zeichentrickfilme, dann 
kamen Kulturfilme dazu. Öffentlich vorgeführt wurden auch 
farbige Schmalfilme von Amateuren, die über ihre Reisen 
berichteten. Zahlreich waren ebenfalls Importe aus den USA 
und Großbritannien, die in Deutschland von der Zensur frei-
gegeben wurden. 
	 Im Hauptteil seiner Studie macht Alt deutlich, wie der 
Farbfilm während des Krieges als „Wunderwerk deutscher 
Technik“ seine propagandistische Wirkung auf dem euro-
päischen Kontinent entfalten konnte, nicht nur mit den we-
nigen Spielfilmen, sondern auch bei der aktuellen Bericht-
erstattung: Für diesen Zweck erhielten Kameramänner der 
Propaganda-Kompanien Farbmaterial für ihre Wochenschau-
Aufnahmen; wegen der hohen Kosten für die Kopien wurde 
sie jedoch nur in schwarz-weiß gezeigt. Bedauerlicherweise 
sind die farbigen Ausgangsmaterialien durch Kriegseinwir-
kung fast vollständig vernichtet worden; sicher hätten wir 
von Anfang an einen ganz anderen Eindruck vom Leben in 
Diktatur und Krieg gewinnen können. Nur noch Reste haben 
sich u.a. in der Monatsschau Panorama von 1944/45 erhal-
ten (siehe dazu die gründliche Untersuchung von Hans-Peter 
Fuhrmann). 
	 Diese sehr eindrucksvolle erste Gesamtdarstellung zum 
Farbfilm in der NS-Zeit, gleichzeitig Dissertation an der Uni-
versität in Hannover, wird durch einen umfangreichen An-
lagenteil ergänzt, in dem die 750 gefundenen Titel detailliert 
beschrieben werden. Verstärkt wird der überzeugende Ge-
samteindruck durch die reichhaltige Bebilderung.•

 Joachim Paschen

Sonntag, 19. Januar, 11 Uhr 
„Der Farbfilm marschiert“ (Buchvorstellung)
Farbige Spielfilme der NS-Zeit, entstanden im Wettbewerb mit 
Hollywood, sind gut bekannt; kaum bekannt sind die kürze-
ren Kultur- und Zeichentrickfilme sowie Wochenschaubeiträ-
ge in Agfacolor, die ihre propagandistische Wirkung durch die 
Farbe erzielen sollten. Der Historiker Dirk Alt hat insgesamt 
705 Farbfilme erkundet (siehe nebenstehende Rezension): 
Im Rahmen der Buchvorstellung werden acht interessante 
Beispiele gezeigt, darunter Propaganda-Filme über das Ern-
tedankfest auf dem Bückeberg und einen Reichsparteitag, ein 
Trickfilm zur Mülltrennung sowie eine Dokumentation über 
den Freizeitkongress der NS-Organisation Kraft durch Freude 
in Hamburg 1938. 

Film-Matineen Frühjahr 2014  
im Abaton-Kino

Dirk Alt: „Der Farbfilm marschiert!“  
Frühe Farbfilmverfahren und NS-Propaganda 
1933–1945. München: Belleville 2013  
635 Seiten, 106 Bilder.  58,-

Sonntag, 23. Februar, 11 Uhr
Hamburg und sein Wasser
Woher kommt unser Trinkwasser? Wohin fließen unsere Ab-
wässer? Nach dem Großen Brand 1842 wurde in Hamburg die 
erste zentrale Wasserver- und -entsorgung einer Großstadt auf 
dem europäischen Kontinent geplant und verwirklicht. Vor 90 
Jahren, 1924, wurde die „Stadtwasserkunst“ in die Hamburger 
Wasserwerke umgewandelt, die damals mehr als eine Milli-
on Menschen über 1000 Kilometer Leitungen mit Trinkwasser 
versorgte. In den folgenden Jahrzehnten verdoppelte sich das 
Versorgungsgebiet. Historische Bilder und Filme rufen in Er-
innerung, was in den letzten 170 Jahren geleistet wurde, um 
die Hamburger mit frischem Wasser zu versorgen.

Sonntag, 30. März, 11 Uhr
Die Elbe als Verkehrsstraße
Seit Jahrhunderten sorgte sich Hamburg um seinen Zugang 
zu den Weltmeeren: Zuständig war zunächst die Admiralität, 
seit 1814 die Schifffahrts- und Hafendeputation, die bereits 
zwei Jahre später die erste Elbe 1 in der Mündung platzierte, 
wo heute nur noch eine Leuchttonne blinkt. Mit der Dampf-
schifffahrt begann die Befeuerung der Wasserstraße, damit 
sie auch nachts befahren werden konnte, und die Vertiefung, 
eine Entwicklung, die bis heute anhält. Verantwortlich für 
den sicheren Verkehr sind heute die Hamburg Port Authority 
sowie die beiden Wasser- und Schifffahrtsämter des Bundes in 
Hamburg und Cuxhaven. Erleben Sie historische (Film)Fahr-
ten auf der Elbe; vorgestellt und erläutert von Michael Weigt.

Sonntag, 27. April, 11 Uhr
Hamburg im Spielfilm
Volker Reißmann stellt ein Beispiel aus den 1950er Jahren vor.

Dirk Alt
„Der Farbfilm marschiert!“
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